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Ist das Ben?


  Ricarda steht im Sound-In. Durch die riesigen Kopfhörer dringt diese tiefe Stimme mitten in sie hinein, an der sie sich niemals satthören kann. Wenn sie den Worten von Leonard Cohen lauscht, dann kommt es ihr vor, als singe er nur für sie. Die Musik zaubert ein Lächeln auf ihre Lippen und sie fühlt sich sicher – nicht mehr allein.


  Versunken in die Musik betrachtet Ri die anderen seltsamen Gestalten in diesem Laden. Die Rocker mit langen Haaren, die immer ein wenig unbeholfen aussehen, wenn sie in ihrer Kluft aus schweren Silberketten, Piercings und Lederjacke sorgsam und konzentriert die Plattenkästen durchforsten. Sie wirken wie Elefanten im Porzellanladen, findet Ri und muss grinsen.


  In der Ecke neben der Kasse tummeln sich die HipHop-Anhänger mit ihren tief sitzenden Hosen, Kappies und kunstvollen Bärten. Alles an ihnen muss cool sein. Jede Geste, jede Bewegung, jede Haarsträhne. Ätzend! In ihrer Klasse laufen alle so rum. Auch die Mädchen. Sie hören alle die gleiche Musik und gehen zu den immer gleichen Hiphop-Partys. Nur sie nicht. Warum auch? Wer will schon wie alle anderen sein?


  Verächtlich wendet sie ihren Blick ab und stutzt plötzlich: Da ist Ben! Einfach so. Er steht in der Ecke mit der Rockmusik und schaut sich ein Schallplattencover von HIM an. Ist er es wirklich? Ris Herz klopft wie verrückt. Unter der dicken Wollmütze und dem Schal wird ihr ganz heiß und sie fühlt, wie ihr die Röte ins Gesicht steigt. Das kann unmöglich sein! Ein stechender Schmerz durchzuckt sie, aber ihre braunen Augen starren wie gebannt auf den Jungen. Die gleichen schwarzen Haare – wild und ungezähmt. Das muss Ben sein! Oder ist es nur ein Junge, der ihm verdammt ähnlich sieht? Woher soll sie wissen, wie Ben jetzt aussieht?


  Während der Junge die „Razorblade Romance“ an der Kasse bezahlt, beschließt Ricarda ihm zu folgen. Sie zweifelt und doch sagt ihr eine innere Stimme: Das ist Ben.


  Durch das dichte Schneetreiben und zwischen den Weihnachtseinkäufern hindurch läuft sie ihm die Tauentzienstraße hinterher. Überall riecht es nach Glühwein und Lebkuchen. Menschen mit riesigen Einkaufstüten bepackt drängen von allen Seiten auf sie ein. Ri hat Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Die kurzen Tage vor Weihnachten sind für Ri irgendwie unheimlich und schön zugleich. Bereits am Nachmittag ist es schon so dunkel wie sonst nur am Abend. Nur die hell erleuchteten Schaufenster, die Scheinwerfer der Autos, die aufgehängte Weihnachtsbeleuchtung und das Weiß der dicken Schneeflocken bringen Licht über die Stadt. Der Schnee macht alles weich und leise.


  Von hinten sucht sie nach einem Erkennungszeichen, dass es wirklich Ben ist, dem sie gerade hinterherläuft. Ihrem besten Freund. Als er sich umblickt und die Tauentzienstraße Richtung Gedächtniskirche hochschaut, bevor er sie mit großen sicheren Schritten überquert und auf den U-Bahnhof Wittenbergplatz zusteuert, glaubt Ri in die gleichen eisblauen Augen geschaut zu haben, wie an jenem Februartag vor vielen Jahren, als Ben ihr zum ersten Mal begegnet war.


  Doch wo ist er hin? Laut hämmert Ris Puls. Macht sie atemlos. Verzweifelt schaut sie sich um. Menschen überall. Aber wo ist Ben? Ohne zu überlegen rennt sie die Treppe zum Bahnsteig der U3 hinunter. Dort sieht sie den Jungen mit den schwarzen, wilden Haaren am gegenüberliegenden Gleis in die U2 Richtung Pankow einsteigen. Die roten Warnlämpchen der U-Bahn blinken aufgeregt. „Zurückbleiben, bitte!“, tönt es aus den Lautsprechern. Sekunden später schließen sich die schweren, gelben Türen der U-Bahn. Der Zug setzt sich in Bewegung und fährt schwerfällig mitten in die Dunkelheit der unterirdischen Tunnel. Ri steht auf dem leeren Bahnsteig und schaut dem Ungetüm hinterher. „Wie gelbe Lindwürmer, die sich durch die Erde winden“, hatte Ben früher gesagt.


  Jetzt hat sie ihn verloren. Zum zweiten Mal in ihrem Leben.


  

Der Schwur


  Schon von der Straße aus sieht sie, dass in der Küche Licht brennt. Ihr wird ganz flau im Magen. Wie schön wäre es, wenn sie einmal nach Hause käme und niemand würde mit einem Sack voller Vorwürfe auf sie warten. Nur Stille und Dunkelheit würden sie empfangen und in ihre Arme schließen. Schweren Schrittes steigt sie Stufe für Stufe das alte, ächzende Treppenhaus empor. Es riecht nach vergangenen Zeiten und vergessenen Geschichten. Aus den dicken Wohnungstüren dringt gedämpftes Leben. Vorsichtig schließt sie die Tür zur letzten Wohnung auf.


  „Du kommst spät, Ri!“ Mit verschränkten Armen steht Ris Mutter an der Küchentür. „Warst wohl wieder stundenlang in deinem Plattenladen?“


  „Und wenn schon!“, gibt Ri genervt zurück. Warum musste alles aus dem Mund ihrer Mutter wie ein Vorwurf klingen?


  „Was kümmert dich das? Sei doch froh, wenn du deine Ruhe hast! Ich würde gerne mal meine Ruhe haben!“ Wütend stapft sie die Treppe zu ihrem Zimmer hoch.


  „Du weißt doch, dass du die Schuhe ausziehen sollst!“, brüllt ihre Mutter ihr hinterher, aber da ist Ri schon in ihrem Zimmer – in Sicherheit! Mit all der Wut in ihrem Bauch schlägt sie die Tür zu und atmet erleichtert auf. Sie lässt die schwere Schultasche auf den Boden fallen und wirft sich auf ihr Bett. Durch das Dachfenster sieht sie den Schneeflocken zu, wie sie langsam vom schwarzen Nachthimmel fallen, um dann in Sekunden zu schmelzen. Vergänglichkeit, denkt Ri. In einem Moment sind sie noch da, im nächsten nicht mehr. Wie Ben.


   


  „Warum weinst du denn, kleine Prinzessin?“, hatte er gefragt. Es war ein verregneter Tag im Februar gewesen. Die Straßenränder und Gehsteige waren mit langsam schmelzendem Schneematsch bedeckt, überall waren Pfützen.


  „Ich habe meine Handschuhe verloren“, schluchzte die kleine Ri.


  „Aber das ist doch kein Grund zu weinen. Wollen wir sie zusammen suchen?“


  Ri nickte.


  „Ich bin Ben.“ Der Junge mit den schwarzen, wilden Haaren und den strahlend blauen Augen lächelte sie an und nahm sie bei der kalten Hand. „Und du?“


  „Ri.“ Vorsichtig schaute sie den fremden Jungen an. Er musste schon zur Schule gehen, denn er trug einen richtigen Schulranzen! Was hätte Ri dafür gegeben, auch so einen Ranzen zu haben! Aber sie war noch immer ein kleines, langweiliges Kitakind. Erst im Sommer durfte sie endlich auch zur Schule gehen!


  „Weißt du, wo du sie verloren hast?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Suchend waren sie den ganzen Weg bis zum U-Bahnhof zurückgelaufen, aber die neuen, roten Handschuhe mit dem aufgenähten Tiger hatten sie nicht finden können. Also machten sie sich wieder auf den Weg zur Kita und der daneben liegenden Grundschule.


  „Gehst du noch in die Kita?“


  Beschämt nickte Ri.


  „Und dann läufst du schon ganz allein durch die Stadt?“, fragte Ben verwundert und anerkennend zugleich.


  „Hmm“, sagte Ri jetzt ein bisschen stolz. „Meine Mutter fährt mit mir mit der U-Bahn und das kleine Stück zur Kita schaffe ich schon allein.“


  „Wow!“


  Plötzlich war es gar nicht mehr schlimm, dass Ri ihre Handschuhe verloren hatte. An der Hand von Ben zu gehen, mit ihm zu reden und bei ihm zu sein, das war so schön.


  „Ist das dein Bruder?“, fragte Frau Höfling, die alle Kinder in der Kita in Empfang nahm.


  „Nur ein Freund“, sagte Ben und drückte Ri unbemerkt ein Himbeer-Maoam zum Abschied in die Hand, die jetzt ganz warm war. Den ganzen Morgen hielt sie das Bonbon fest umschlossen in ihrer Faust, aus Angst, sie könne sonst den Morgen und die Erinnerung daran verlieren.


  „Nur ein Freund“, hatte er gesagt. Ein Freund!


  Von da an gingen sie nicht nur jeden Morgen den Weg zur Kita und zur Schule gemeinsam, sondern teilten auch jede freie Minute. Wie Pech und Schwefel klebten sie aneinander. Wie Bruder und Schwester. Jeden Tag lebten sie in ihrer ganz eigenen Welt.


   


  Ri startet ihren alten Schallplattenspieler. Sie mag die knisternden Geräusche der Vinylplatten. Das sanfte Aufsetzen des Tonarms. Die Schneeflocken fallen immer noch dicht und leise vom Himmel. Bei den ersten Takten von „First we take Manhatten, than we take Berlin“ leistet Ri einen Schwur: Sie wird Ben wiederfinden!


  Wenn Leonards Stimme „Berlin“ singt, überkommt sie eine Gänsehaut. Traurig und schön zugleich. Warum singt er ausgerechnet von Berlin?


  

Der hässliche Pinguin


  Leise klopft es an Ris Zimmertür. „Ri?“, hört sie die Stimme ihrer Mutter, aber sie antwortet nicht. Keine Ahnung, warum nicht. Sie hat einfach keine Lust zu antworten.


  Jetzt klopft es lauter. „Ri?“ Wieder eine kurze Pause. Stille. „Kommst du runter? Das Abendessen ist fertig.“


  „Ja, gleich“, ruft Ri durch die immer noch geschlossene Tür, damit ihre Mutter wieder verschwindet und nur die Stille bleibt.


  In der Küche stehen die Teller schon bereit.


  „Ich hab Nudelauflauf gemacht. Den magst du doch so gern.“


  „Hm“, murmelt Ri. Jetzt tut es ihr schon fast ein bisschen leid, dass sie ihre Mutter vorhin so angeschrien hat. Aber sie war einfach so wütend gewesen!


  „Morgen kommt die Reportage über Leonard Cohen auf Arte. Wollen wir die zusammen anschauen?“


  Ri weiß, dass das ein Versöhnungsangebot ist und obwohl sie sich gerne versöhnen würde, schafft sie es nicht, über ihren Schatten zu springen. „Hm, mal sehen.“ Einen Moment lang überlegt sie, fragt dann aber doch: „Mum, erinnerst du dich noch an Ben?“


  Überrascht blickt ihre Mutter sie an. „Klar, ihr habt ja Tag und Nacht zusammengehangen. Wie kommst du denn jetzt darauf?“


  Gerade als Ri antworten will, dreht sich ein Schlüssel im Schloss und Ris Vater steht mit seinem schwarzen Mantel und der wichtig aussehenden Aktentasche im Flur. „Hallo ihr zwei!“, ruft er in die Küche. Ri verdreht die Augen. Muss er immer dann auftauchen, wenn es gerade ein bisschen schön ist? Sonst arbeitet er doch auch länger. Eigentlich arbeitet er immer. Tag und Nacht. Und wenn nicht in seinem Büro an der Uni, dann zu Hause vor seinem PC.


  Von ihrem Platz am Tisch aus beobachtet sie ihn, wie er seinen Mantel an die Garderobe hängt. Der Anzug, in dem er steckt, und die rote Krawatte lassen ihn wie einen hässlichen Pinguin aussehen, findet Ri. Dabei hat sie ihren Vater früher so bewundert! Als sie klein war, war er der Allergrößte für sie – ihr Held! Obwohl er so selten Zeit für sie hatte, weil er auch damals schon immerzu gearbeitet hat. Aber wenn er dann sonntags ausnahmsweise mit ihr in den Park gegangen war und sie auf seinen Schultern sitzen durfte, dann war das umso schöner. Ein sicherer Platz! Er kam ihr so groß und stark vor. Die Leute behandelten ihn mit Respekt. Selbst der Mann im Obstladen, der Ri immer nur böse anfunkelte, wenn sie mit Ben Wassereis kaufte, war zu Ris Vater freundlich und zuvorkommend. Er lächelte ihn sogar an. Manchmal dachte Ri, dass sich die Leute vielleicht vor ihrem Vater fürchteten und deshalb nett zu ihm waren. Ri fürchtete sich nämlich manchmal schon vor ihrem Vater. Vor allem, wenn er wütend war. Dann war er so groß und stark, dass Ri sich wie ein winziges Reiskorn vorkam, das unter den riesigen Füßen ihres Vaters leicht hätte zertreten werden können.


  Jetzt bewegt sich der Pinguin ungeschickt, um seine Schuhe auszuziehen. Während er sie ins Schuhregal einreiht, strahlt seine Halbglatze Ri entgegen.


  „Deine Glatze wird auch immer größer, Papa.“


  „Deine Begrüßungen werden auch immer reizender, Ricarda.“ Er will ihr einen Kuss auf die Wange drücken, aber sie weicht ihm aus. Ihr Vater riecht nach Rasierwasser, das Ri nicht mag. Und nach abgestandenem Kaffee.


  „Habt ihr die Mathearbeit schon zurück?“ Ris Vater besitzt das Talent, bei Ri mit wenigen Worten unangenehme Gefühle hervorzurufen. Sie versucht sich auf die dampfenden Nudeln zu konzentrieren und schüttelt nur den Kopf.


  „Setz dich mal gerade hin! Du bekommst sonst noch einen Buckel.“ Mit seiner großen, fleischigen Hand drückt er auf Ris Rücken herum. „Das kommt davon, weil du nie Sport machst!“ Er mustert seine Tochter. „Überhaupt könntest du mehr auf dein Aussehen achten! Was sollen denn all die Ohrringe? Und die ganze Schminke!“ Er schüttelte den Kopf. „Dass deine Haut überhaupt noch atmen kann.“


  Ri versucht, ruhig zu bleiben und einfach weiter zu essen. Bringt ja eh nichts, wenn ich mich mit ihm auseinandersetze, denkt sie.


  „Ach, lass sie doch, Herbert“, lenkt ihre Mutter ein. Ri schenkt ihr einen dankbaren Blick.


  „Wir hatten gerade über Ben gesprochen, bevor du kamst.“


  Ris Vater legt die Stirn in Falten. „Das war doch dieser Türkenjunge, der mich mal beklaut hat.“


  Ri lässt die Gabel fallen und springt auf. „Ben hat dich nie beklaut! Oder hast du ein Problem damit, dass sein Vater Türke ist?“


  „Ricarda, setz dich sofort wieder hin!“


  Aber da ist Ri schon nach oben gerannt. Sicherheitshalber schließt sie sich in ihrem Zimmer ein. So ein Arsch! Sie könnte platzen vor Wut! Echt zum Kotzen! Am schlimmsten ist diese Hilflosigkeit, denkt Ri.


  Wütend setzt sie setzt sich vor den Spiegeltisch und betrachtet ihr Gesicht. Nichts daran gefällt ihr: weder die stupsige Nase, noch die Sommersprossen, die man nicht überschminken kann und schon gar nicht die braunen, großen Augen, die alle so niedlich finden. Aber wenigstens sieht sie ihrem Vater kein bisschen ähnlich. Sie blickt zu dem Poster von Leonard Cohen, das an der gegenüberliegenden Wand hängt, damit er immer bei ihr ist, wenn sie sich im Spiegel ansieht. „Nur du bist für mich da...“, flüstert sie. Lange schaut sie in seine Augen, die ihr so vertraut sind. Mit der Fernbedienung startet sie den MP3-Player. » I’m your man«, tönt es aus den Lautsprechern.


  

Bis zum Mond und zurück


  Ri liegt auf ihrem Bett und schaut durch das große Dachfenster zu den Sternen dieser winterklaren Nacht hinauf. Ihre Wut ist fast verflogen, aber der fade Beigeschmack ist geblieben, das schlechte Gefühl, das wie eine schwarze Wolke über Ri schwebt und sie zu erdrücken droht.


  Dieser Ort hier ist ihre letzte Zuflucht. Der einzige Platz, der ein bisschen Frieden und Stille bedeutet. Hier oben ist nur ihr Zimmer mit den vielen Winkeln und das kleine blaue Bad. Ganz für sie allein. Direkt unterm Dach – fast im Himmel.


  Ein Blick auf ihre Schultasche lässt Ri aufschrecken. Kummer und Angst fressen sich in ihren Bauch, dass es wehtut. Morgen ist ja der Chemietest.


  Wie konnte ich das nur vergessen? Wenn ich den Test verhaue, wird er ausflippen, denkt Ri und rappelt sich müde und erschöpft aus ihrem kuschelig warmen Bett auf. Die dunkle Wolke breitet sich aus. „Schlimmer als eine Epidemie“, seufzt sie.


  In den Tiefen ihrer schwarzen Tasche mit den vielen Aufnähern kramt sie zwischen Büchern, Heften und Ordnern. Hier muss doch irgendwo das Chemiebuch sein? Plötzlich fällt Ri der Ersatzschlüssel in die Hand, den sie immer in ihrer Schultasche hat, falls sie ihren normalen Schlüsselbund einmal verlieren sollte. Sie hatte schon fast vergessen, dass es ihn gibt. Ein kleiner goldener Sternanhänger baumelt daran. Ri lächelt und erinnert sich.


   


  Es muss ein Wintertag wie heute gewesen sein, ein Sonntag. Die Gehsteige waren spiegelglatt. Ri und Ben rutschten fröhlich auf ihren kleinen Stiefeln hin und her. Bens Mutter hatte Mühe, den beiden zu folgen.


  „Passt mir bloß auf die Autos auf!“, rief sie ihnen hinterher. „Und wartet an der nächsten Ecke auf mich!“


  Ri liebte Bens Mutter, weil sie nicht wie andere Mütter war und immer ein Lächeln auf den Lippen hatte. In fröhlichen Locken fielen ihr die dicken, blonden Haare über den Rücken. Sie kam Ri wie eine Prinzessin aus 1001 Nacht vor. Vielleicht, weil sie lange in der Türkei gelebt hatte. Am schönsten war ihr Duft nach Vanille. Warm und weich – wie ein frisches Croissant zum Frühstück. Sie machte immer das, worauf sie Lust hatte. Wenn sie Lust hatte zu tanzen, dann tanzte sie. Ganz egal, wo sie gerade war – manchmal mitten auf der Straße oder in der Schlange vor der Kasse bei Kaisers. Ben sagte „Lola“ zu seiner Mutter – nicht Mama oder Mutti.


  „Ich sag ja auch nicht Sohn zu Ben“, hatte Lola der erstaunten Ri einmal erklärt. Zu Hause lief Bens Mutter immer barfuß. „Das ist schön so“, sagte sie. „Dann verliere ich nicht den Boden unter den Füßen.“


  Bei jedem ihrer Schritte klingelte ein kleines Glöckchen, das sie an einer goldenen Kette um ihren Fuß trug. „Sie muss eine Prinzessin sein“, hatte Ri damals gedacht.


  In der Menschenschlange vor dem Eingang des Planetariums versuchte Ri die Programmschilder zu lesen, die über den großen Glastüren hingen. Seit dem Sommer war sie in der ersten Klasse und mächtig stolz darauf. Ben ging schon in die vierte Klasse und wusste viel mehr als Ri. Wie gerne wäre sie mit ihm in einer Klasse! Dann würde er sie in der Schule vielleicht auch beachten. Jetzt tat Ben auf dem Pausenhof immer so, als sähe er Ri nicht, weil die Jungen aus seiner Klasse ihn sonst hänselten. Nur manchmal, wenn gerade niemand hinsah, zwinkerte er Ri heimlich zu. Das war schön.


  „Verliebte, Verliebte!“, hatten sie Ben und Ri nachgerufen, als sie nachmittags an dem großen Spielplatz vorbeiliefen, wo die halbe Klasse von Ben versammelt war. Der arme Ben war ganz rot geworden.


  „Tut mir leid“, hatte Ri gemurmelt.


  „Dir muss nichts leid tun“, hatte Ben geantwortet. „Die sind einfach nur blöd. Vergiss sie!“


  Die Sessel im Planetarium waren riesig und wunderbar bequem. Wenn man sich anlehnte, dann klappten sie um, bis man fast waagerecht lag, damit man den künstlichen Sternenhimmel in der Kuppel des Planetariums betrachten konnte. Nur bei Ri funktionierte der Sessel nicht. Sie war zu klein und zu leicht. So schwer sie sich auch zu machen versuchte, der Sessel kippte einfach nicht. Ben half mit seinem Fuß nach.


  „Gut so, kleine Prinzessin?“


  „Klaro! Danke!“


  Eine angenehme Männerstimme erzählte von der Erde, dem Mond und den Sternen. Von Kometen, dem Weltraum und fremden Welten. Herrlich! Ri gefiel der Gedanke, dass alle Menschen auch bloß ein winziger Stern am unendlich weiten Himmel waren.


  „Hat’s euch gefallen?“, fragte Lola am Ende der Vorstellung.


  „Ganz arg!“, sprudelte es aus Ri heraus. „Am liebsten wäre ich auch ein Stern. Ich würde leuchten und die Nacht hell machen.“


  Lola und Ben lachten.


  „Wartet mal kurz hier, ich bin gleich wieder da“, sagte Lola und war auch schon in der Menschenmenge verschwunden.


  „Du Ben, weißt du was?“, Ri lächelte zu ihm hoch. „Wir zwei sind du und ich!“


  Ben guckte verwirrt. Er überlegte.


  „Stimmt!“, sagte er dann. „Wir zwei sind du und ich.“


  In dem Moment kam Lola zurück und drückte Ri einen goldenen Schlüsselanhänger in die Hand: ein kleiner Stern an einer dünnen Kette. An Bens Schlüsselanhänger baumelte ein goldener Halbmond. Wie auf der türkischen Flagge.


  „Wow!“ Ri ließ den Stern durch ihre kleinen Finger tanzen. „Danke, Lola!“


  Ben hielt seinen Mond an Ris Stern und lächelte. „Weißt du, Ri, wir zwei sind du und ich – bis zum Mond und zurück und einmal um den ganzen Ri-Stern herum.“


  Ri nickte. Damals war sie einfach nur glücklich.


  „Na, dann lasst uns mal nach Hause gehen, heißen Kakao trinken und türkisches Baklava essen, Mondkind und Sternenkind!“ Liebevoll nahm Lola die beiden an die Hand und sie machten sich auf den Weg durch die winterkalten Straßen Berlins.


   


  Warum kann nicht alles so wie damals sein? Ris Blick schweift von dem Sternenanhänger zu den Himmelslichtern, die durch ihr Fenster schimmern. „Ist Ben wieder in Berlin?“, fragt sie hinauf. Aber die Sterne geben keine Antwort.


  Lustlos schlägt sie ihr Chemiebuch auf, obwohl sie genau weiß, dass die ganze Lernerei keinen Sinn hat. Sie versteht es nicht. „Brom ist eine schwere rotbraune Flüssigkeit, die unangenehm stechend riechende Dämpfe bildet, die giftiger sind als Chlor“, liest Ri. „Festes Brom ist dunkel, bei weiterer Abkühlung hellt es auf.“ Aber ihre Augen sind so schwer, dass sie immer wieder zufallen. Mit Mühe hält sie sie auf, liest den Absatz noch einmal und noch einmal, bis der Schlaf sie übermannt.


  

Ris Traum


  In dieser Nacht träumt Ri von Ben. Sie sind auf der Insel – ihrem geheimen Versteck an der Spree. Im dichten Brombeergebüsch finden sie Jakob, den kleinen Hundewelpen, den sie aufziehen und heimlich mit nach Hause nehmen. Dann verschwimmen die Bilder. Ri läuft allein durch den dunklen Hinterhof, der zu ihrer alten Wohnung in Kreuzberg führt. Etwas verfolgt sie. Es ist ganz dicht hinter ihr. Ri hat furchtbare Angst. Sie beginnt zu laufen, stolpert und fällt hin. Sie will schreien, aber es kommt einfach kein Laut aus ihrer Kehle.


  „Ben ist ein Dieb!“, dröhnt die Stimme von Ris Vater durch den Hinterhof. „Ben ist ein Dieb!“ Ri schließt die Augen und hält sich die Ohren zu.


  Plötzlich steht sie vor Bens Haustür. Sie hämmert dagegen, aber niemand öffnet. „Ben!“, schreit sie. Aber Ben ist nicht da. Er ist einfach verschwunden – weg aus ihrem Leben.


  Schweißgebadet wacht Ri auf.


  06:03 Uhr zeigen die Ziffern auf Ris Wecker. Obwohl sie hundemüde ist, will sie nicht weiter schlafen. Zu groß ist ihre Angst, dass die düsteren Bilder aus dem Traum wiederkehren. Sie nimmt ihr Chemiebuch zur Hand, das noch aufgeschlagen auf ihrer Bettdecke liegt. Vielleicht bringt es ja doch etwas, überlegt Ri und blättert lustlos darin herum, bis es Zeit wird, zur Schule zu gehen.


  

Das Unheil nimmt seinen Lauf


  Ein grauer Dezembermorgen. Als Ri um kurz vor acht durch die große Flügeltür ihrer Schule tritt, macht sich wieder das bekannte ungute Gefühl in der Magengegend breit. Das gleiche Gefühl hat Ri auch beim Arzt, wenn ihr Blut abgenommen wird, kurz bevor sich die Nadel tief in ihre Vene bohrt. Dann würde sie am liebsten ihren Arm wegziehen und das Unaufhaltsame aufhalten. Aber das geht ja gerade nicht.


  Vor dem großen Chemiesaal im dritten Stock sitzen und stehen die Idioten aus Ris Klasse in kleinen Gruppen herum. Mit tief sitzenden Hosen, weiten Pullis und bunten Kappies. Wie klebrige Bonbons hängen sie aneinander, findet Ri. Als sie an ihnen vorbeiläuft, starren sie sie an und beginnen zu tuscheln. Genau die Gesichter, in die Ri am wenigsten sehen mag. Stumpf und nichtssagend.


  „Hallo Ri!“ Belinda stößt sie von der Seite an. Ri hatte sie gar nicht bemerkt, so sehr war sie darauf bedacht gewesen, schnell und unauffällig an den anderen vorbeizuschlüpfen.


  „Morgen Belinda“, sagt Ri leise.


  „Haste gelernt?“


  „Ne“, antwortet Ri. „Du?“


  „Iwo! Was denkst du denn?“, erwidert Belinda gelassen. „Ich verstehe einfach nicht, wofür ich so’n Quatsch lernen soll. Kapier’n tu ich’s eh nicht und interessieren tut’s mich schon gar nicht.“


  Ri mag Belinda für ihre Ehrlichkeit und bewundert sie für ihre Gelassenheit. Nichts bringt sie je aus der Ruhe.


  „Du hast ja auch keinen Vater, der dich pausenlos anstresst”, seufzt Ri.


  „Mensch, dein Alter ist echt ‘ne Plage!“, erwidert Belinda und zieht ihre aufgemalten Augenbrauen nach oben. Die richtigen hat sie einfach abrasiert. Zu männlich, hat sie Ri erklärt.


  Ri muss lachen. Belindas lockere Berliner Art ist einfach ansteckend und tröstend. Seit Belinda vor drei Monaten in ihre Klasse gekommen ist, sind die Schulvormittage ein wenig leichter zu ertragen.


  Da geht die Tür zum Chemiesaal auf und Herr Böhme, ihr Chemielehrer, steht in seiner ganzen körperlichen Fülle vor ihnen.


  „Jetzt geht’s los!“, tuschelt Belinda Ri zu. „Die Kühe werden zur Schlachtbank geführt.“


  Ri ist jetzt gar nicht mehr zum Lachen zumute. Bedrückt steigt sie die Stufen bis zur letzten Sitzreihe nach oben. Die beiden Mädchen sitzen gern weit hinten, weil sie dort vom Lehrer am wenigsten beachtet und fast nie überraschend aufgerufen werden.


  Kurz darauf tönt der Schulgong durch die Lautsprecher. Gnadenlos, denkt Ri und zuckt zusammen. Das schlechte Gefühl bohrt sich tiefer und tiefer in sie hinein. Jetzt sticht die Nadel zu.


  Herr Böhme, der stets eine Fliege und ein Jackett trägt, quetscht sich durch die Bankreihen und teilt die Arbeitsblätter aus. Als letztes kommt er bei Ri und Belinda an. Wahrscheinlich soll es besonders vertraulich wirken, als Herr Böhme sich zu ihnen vorbeugt. Aber Ri schreckt nur vor dem Geruch nach alten Socken zurück, der Herrn Böhme umgibt. Belinda blickt ihn skeptisch an.


  „Ich hoffe, ihr habt gelernt, Mädchen! Ihr wisst ja beide, was für euch auf dem Spiel steht!“, sagt er ernst.


  Belinda verzieht das Gesicht zu einer Fratze, sodass Ri beinahe laut loslachen muss. Zum Glück bemerkt Herr Böhme nichts davon. Ri nickt nur ein wenig, dann zieht Herr Böhme wieder nach vorn ab.


  „Ab jetzt 45 Minuten! Wer schwatzt oder abschreibt gibt sofort ab und bekommt eine 6!“, eröffnet Herr Böhme das grausige Spektakel.


  Mit zitternden Händen dreht Ri das Blatt um. Frage für Frage liest sie immer und immer wieder. Sie kann keine einzige beantworten. Während die anderen wie wild ihre Blätter vollschreiben, als ginge es ums nackte Überleben, kaut Ri verzweifelt an ihrem Kuli. Dann schreibt sie in besonders schöner Schrift ihren Namen und die Klasse in die linke Ecke des ansonsten leeren Papiers:


  Ricarda Lehmann, Klasse 10c.


  In die Mitte des Blatts schreibt sie anschließend: Brom ist braun und stinkt. Sonst nichts. Sie hatte sich nichts anderes merken können.


  Belinda bemüht sich erst gar nicht. Mit schwarzem Edding bemalt sie ihre Fingernägel und kaut gelangweilt auf ihrem Kaugummi herum.


  Ri ist der Verzweiflung nahe. Tränen schießen ihr in die Augen. Was wird bloß ihr Vater dazu sagen? Jetzt schickt er sie bestimmt auf ein Schweizer Internat.


  Schließlich hatte er ihr das schon mehr als einmal angedroht, wenn ihre Noten nicht besser würden.


  „Wenn wir wenigstens früher gehen könnten“, sagt Belinda, als die Stunde vorbei ist und sie unter den vorwurfsvollen Blicken von Herrn Böhme die leeren Arbeitsblätter abgeben und den Chemiesaal verlassen.


  „Dann hätten wir ’ne Stunde ins Café gekonnt. Hab nämlich ’nen riesen Kohldampf.“


  „Hm“, murmelt Ri, die immer noch dieses schreckliche Versagergefühl zu erdrücken droht. „Ich bin einfach zu blöd für das Zeug.“


  „Ach Quatsch!“, fährt Belinda sie fast ärgerlich an. „Mit diesem Zeug wollen die doch nur erreichen, dass du dich blöd fühlst!“


  „Meinste wirklich?“


  „Klaro!“


  Mit schlurfenden Schritten erreichen sie ihr Klassenzimmer im gleichen Stockwerk. Auch hier sitzen sie ganz hinten links in der Ecke.


  „Und jetzt auch noch ’ne Stunde Mathe bei Krause”, sagt Ri entkräftet und lässt sich auf ihren Stuhl fallen. Mathe mag sie noch weniger als Chemie.


  Pünktlich mit dem Gong tritt Herr Krause durch die Tür. Er kommt nie zu spät. Noch ein Grund ihn nicht zu mögen, findet Ri, die Herrn Krause schon wegen seiner übertriebenen und wie sie findet, unnatürlichen Begeisterung für mathematische Gleichungen nicht leiden kann.


  Dem Eintreten Krauses folgt ein gemeinschaftliches Stöhnen, als die Klasse den Stapel mit den Arbeitsheften, den er unter seinem Arm trägt, entdeckt.


  „Auch das noch”, flüstert Ri Belinda zu. „Jetzt kriegen wir auch noch die Mathearbeit zurück. Als wäre der Morgen nicht schon schlimm genug.“


  „Mensch Ri, ein Übel kommt eben selten allein”, sagt Belinda in gewohnter Gelassenheit. „Das weißte doch!“


  „Ach, könnte ich nur wie du sein!“, murmelt Ri und ergibt sich ihrem Schicksal in Form eines roten Arbeitsheftes, das Herr Krause ihr kommentarlos auf den Tisch schmeißt.


  Seite für Seite blättert sie durch die überwiegend rot angestrichenen Aufgaben, die aussehen, als würden sie bluten. Ergebnis eines unheilvollen Massakers. Auf der letzten beschriebenen Seite dann eine große rote 5. Was hatte sie auch anderes erwartet?


  Den Rest des Schulvormittags lässt Ri einfach über sich ergehen. Nicht einmal Belinda kann sie noch aufheitern. Stumm sitzt sie in den Unterrichtsstunden, kritzelt auf ihrem Block herum oder starrt ins Leere. Immer wieder denkt Ri an ihren Vater und den Streit, der sie heute Abend erwartet, wenn sie ihm die Mathearbeit vorlegt. Sie überlegt, aber es gibt einfach keinen Ausweg. Er wird es sowieso erfahren. Das letzte Mal hat er Krause sogar angerufen und das war oberpeinlich gewesen!


  Manchmal möchte Ri einfach davonlaufen. Weg aus ihrem Leben, das nur voller schlechter Gefühle ist. Ein Sumpf, in den man mit jedem Schritt tiefer einsinkt. Wie schön wäre es, wenn sie einfach den Rucksack packen, am Bahnhof in irgendeinen ICE steigen und nach Süden fahren würde. Landschaften würden an ihr vorbeiziehen, bis zum Meer, wo es nicht mehr weiter geht. Das hat sie sich schon so oft ausgemalt. Nachts, wenn sie im Bett liegt und die Sterne anschaut. Aber dafür bin ich einfach zu feige, denkt sie.


  

Jakob


  Nach der Schule zieht es Ri wieder ins Sound-In. Erst einmal Trost finden in der Musik und in Leonards Stimme. An der Schönhauser Allee steigt sie in die U2 und fährt den langen Weg bis zum Zoo. Quer durch die Stadt. Ri schaut die Leute an, die ein- und aussteigen, Bücher lesen, Musik hören oder mit ihren Handys telefonieren. Sie mag Berlin: Die U-Bahnen, die niemals sauber sind, den Geruch nach Teer, die holprigen Gehsteige und das Bunte überall. Nirgends sieht es gleich aus. Jede Ecke ist einmalig und auf ihre Art wunderschön.


  Während sich die Bahn durch den Untergrund der Metropole schlängelt, überlegt Ri, wie sie Ben wiederfinden kann. Im Telefonbuch? Gibt es überhaupt noch Telefonbücher? Googeln? Seit wann er wohl wieder in Berlin ist? Oder war es doch nicht Ben, den sie gestern gesehen hat? Vielleicht in ihrem alten Kiez in Kreuzberg, wo sie beide als Kinder gewohnt haben? Womöglich wohnt er in der gleichen Gegend wie früher? Rund um das Kottbusser Tor?


  Ri erinnert sich an die vielen Ecken im Kiez, jede für immer mit einer anderen Erinnerung verwoben. Sie kannten jede Abkürzung, jeden verlassenen Keller, jeden Dachstuhl und jeden Trampelpfad. Und die Insel! Ihre Insel! In ihrer Erinnerung sieht sie sich und Ben, wie sie sich durch das dichte Gebüsch zur Insel vorkämpfen.


   


  Sie muss ungefähr neun gewesen sein. Ben dreizehn. Es war Spätherbst, die Blätter waren schon gefallen. Ein eisiger Wind wehte von der Spree über die Insel. Aus dem dichten Gebüsch drang ein leises Wimmern und Winseln. Mit aller Kraft hatte Ben das Gebüsch zur Seite geschoben. Ri stand angespannt daneben. Ganz unten auf dem gefrorenen Boden lag ein winziges Hundebaby. Eingekringelt, nackt und mit geschlossenen Augen. Ri schrie erschrocken auf.


  „Ist es tot?“, fragte sie Ben. Sie traute sich nicht, den Welpen anzufassen.


  Ben hatte keine Angst, wie immer. Ohne zu zögern zog er seine Jacke aus und packte das Kleine vorsichtig darin ein.


  „Es lebt“, sagte er.


  „Es ist so winzig“, fand Ri und streichelte vorsichtig mit ihrem Zeigefinger über die weiche Haut.


  „Ja, fast zerbrechlich“, sagte Ben.


  „Wir müssen es retten, hier ist es viel zu kalt. Wenn wir ihm nicht helfen, dann stirbt es.“


  Und so saßen die beiden auf der Insel, mit dem Hundebaby auf dem Arm und überlegten.


  Das war kurz bevor Lola starb. Kurz bevor Ben aus Ris Leben verschwand. Kurz bevor das Leben aufhörte, schön zu sein.


   


  Ri wird aus ihren Träumen gerissen. Die U2 fährt aus dem dunklen Tunnel hoch hinauf über Berlin. Es hat zu schneien angefangen.


  

Join me


  „Hallo Ri“, begrüßt Stevie sie mit einem Lächeln. „Hab ’ne neue Playlist erstellt. Musste mal reinhören.“


  „Klaro!“ Ri greift freudig nach dem MP3-Stick, den Stevie ihr entgegenstreckt. Von allen Sound-In Verkäufern mag sie Stevie am liebsten. Wenn er von Musik redet – eigentlich redet er von nichts anderem – dann leuchten seine grünen Augen und ein Glanz huscht über sein schmales Gesicht. Dann ist er fast schön, findet Ri. Stevie ist großer „Beatles“-Fan und besitzt die größte Plattensammlung und mp3-Datenbank, die Ri je gesehen hat. Und er kann Platten in mp3 konvertieren. Dann hört man die knisternden Vinylplatten digital. Genial.


  Am Pult hinten im Sound-In setzt sie sich die großen, schweren Kopfhörer auf, die ihre Ohren so fest umschließen, dass kein Geräusch der Welt dort draußen sie erreichen kann. Ri ist mit der Musik allein. Die Schule, ihr Vater – alles ist vergessen. Die Stimme und die weichen Gitarrenklänge von „Blackbird“ nehmen Ri in Besitz. So muss es auf einem Beatles-Konzert gewesen sein, denkt Ri.


   


  „Nimm diese erloschenen Augen und lerne zu sehen


  Dein ganzes Leben lang


  Hast Du gewartet auf diesen Moment,


  um frei zu sein


  Flieg, Amsel, flieg


  In das Licht der dunklen schwarzen Nacht“,


   


  singt Paul. Ri glaubt ihm. Sie schließt die Augen. Über ihr nur Himmel. Sie fliegt über’s Meer. Wie ein Vogel. Schwerelos.


  Nachdem Ri Stevies Mix durchgehört hat, greift sie nach der „Razorblade Romance“ von HIM. Wenn es wirklich Ben war, den sie gesehen hat, dann findet sie vielleicht einen Hinweis in der Musik. Die Musik weiß schließlich auf alles eine Antwort.


  Bei „Join me“ kommt Ri ins Grübeln. „This world ain’t worth living“, singt Ville durchaus überzeugend. Aber es passt überhaupt nicht zu Ben! Ben war wild und liebte das Leben! Immer schaute er voller Optimismus nach vorn.


  „Das kann nicht Ben gewesen sein“, sagt Ri leise zu sich selbst und springt auf. Unruhe macht sich in ihr breit. Sie schlüpft in ihren Mantel, zieht die rote Mütze fest über ihre Ohren und läuft zum Ausgang.


  „Hey Ri, gehste schon?“, Stevie schaut sie verwundert an.


  „Ja, muss los“, antwortet Ri knapp. „Kann ich den Stick mitnehmen?“


  Mit all ihrem Charme lächelt sie Stevie dabei an, sodass der rot wird und sich schnell hinter den Regalen versteckt. Aber Ri hat es trotzdem bemerkt.


  „Logo!“, murmelt er hinter den Regalen hervor, wo er so tut, als wäre er mit dem Einräumen von Platten ziemlich beschäftigt. Ri kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Draußen ist es schon dunkel. Es riecht nach Kohle, nach Weihnachten und Kälte. Das tut gut, findet Ri. Vielleicht kann sie so einen klaren Gedanken fassen. Denn diese Ahnung, diese Befürchtung lässt sie nicht los. Das kann nicht Ben gewesen sein! Sie ist so in Gedanken, dass sie die anderen Menschen gar nicht wirklich bemerkt. Sie schlängelt sich durch sie hindurch, bis sie plötzlich vor dem KaDeWe steht. Hier könnte sie in die U2 steigen, aber der Gedanke an Zuhause lässt sie weiterlaufen.


  Das kann nicht Ben gewesen sein, denkt sie wieder, als sie in die Fuggerstraße einbiegt.


  Wie auch? Er lebt ja in Istanbul. Die „Razorblade Romance“ ist so voller Traurigkeit – und Ben war nie traurig! Oder hatte sie es einfach nicht bemerkt?


   


  Als Ben die Nachricht von Lolas Tod bekam, stand er aufrecht und gerade da. Wie eine hundert Jahre alte Säule. Unverwüstlich! Ri sieht es noch genau vor sich. Gerade mal dreizehn Jahre alt, hörte er der Frau vom Jugendamt aufmerksam zu, die ihm vom Autounfall seiner Mutter berichtete. Ben weinte nicht. Er zitterte auch nicht. Er wollte auch nicht von der Frau vom Jugendamt in den Arm genommen werden. Nur daran, dass er Ris Hand ganz fest drückte, konnte sie seinen Schmerz erahnen, seine Traurigkeit.


   


  Ri war – ohne es zu bemerken – bis zum Winterfeldplatz gelaufen. Zwischen den vielen Cafés, den bunten Imbissbuden mit ihren lockenden Düften und den Schwulenpärchen überall, fühlt sie sich plötzlich seltsam geborgen. Sie hält kurz inne und betrachtet die dick eingepackten Menschen mit ihren leuchtenden Mützen und Schals, die eilig an ihr vorüberziehen.


  Da sieht sie Ben. Er steigt auf der gegenüberliegenden Straßenseite gerade in ein altes, rotes Auto. Wie angewurzelt steht Ri da. Ihr Atem stockt und ihr Herz klopft wieder wie wild. Sie kann nichts denken. Ruf ihn, sagt eine innere Stimme, aber es kommt kein Ton aus ihr heraus.


  Schon braust das Auto an ihr vorbei. Ri kann gerade noch erkennen, dass auf der Tür ein schwarzer Stern und ein schwarzer Halbmond kleben. Zufall? Unmöglich! Das ist Ben! Jetzt ist sich Ri sicher.


  Trotz der klirrenden Kälte ist ihr furchtbar heiß. Nur die Hände sind blau und steifgefroren. Langsam kommt sie wieder zur Besinnung. Das ging alles viel zu schnell!


  „Nicht mal das Kennzeichen habe ich erkennen können“, verflucht sich Ri selbst. „Wie kann man nur so blöd sein?“


  Ihr Herz klopft so stark, dass sie die ganze Maaßenstraße bis zum Nollendorfplatz rennt – so schnell sie kann – und ihre Lungen sie im Stich lassen. Völlig aus der Puste erreicht sie den U-Bahnhof.


  In der U2 Richtung Pankow drückt Ri sich in die Ecke der langen Sitzbank. Im Wagen ist es furchtbar heiß. Die Luft steht. Sie kann kaum atmen. Am liebsten würde Ri laut schreien! Aber was würden die anderen Fahrgäste dazu sagen?


  Sie kann sich nicht beruhigen. Ben ist hier, denkt sie. Hier in der Stadt! Hier bei mir!


  Ein Stern und ein Halbmond.


  

Rosenkohl und ein Streit mit dem Pinguin


  „Dass du überhaupt noch nach Hause kommst!“ Kopfschüttelnd steht Ris Mutter in der Küche über die Spüle gebückt und putzt Salat. Als Ri zur Tür hereingekommen ist, hat sie nicht einmal aufgeschaut.


  „Meinst du, ich habe mehr Lust nach Hause zu kommen, wenn du mich so herzlich empfängst?“, fragt Ri sarkastisch, aber da schwingt auch ein bisschen Traurigkeit in ihrer Stimme mit. Verloren lehnt sie am Türrahmen zur Küche.


  Warum musste alles bei ihr zu Hause nur so kalt und deprimierend sein? Die blanken weißen Fliesen überall, die akribische Ordnung ihrer Mutter und die sterilen Designer-Stahl-Glas-Möbel verhöhnen Ri mit stummen Schreien – wie hässliche Fratzen.


  „Willst du dich nicht ausziehen?“


  Verwundert schaut Frau Lehmann jetzt ihre Tochter an, die immer noch in ihrem Wintermantel mit der dicken Wollmütze und der Schultasche im Türrahmen steht und vor sich hinstarrt.


  „Was in deinem Kopf nur immer vorgeht!“


  Ri zieht ihren Mantel aus, hängt ihn mit der Mütze an die Garderobe und schlüpft aus ihren Stiefeln. Dann rutscht sie auf ihren Socken über die Fliesen in die Küche bis zum Waschbecken.


  „Du sollst deine Hände doch nicht immer in der Küche waschen!“,


  schimpft ihre Mutter.


  Ri verdreht die Augen, schüttelt schnell das Wasser von ihren Händen und trocknet sie an einem blaukarierten Geschirrtuch ab.


  „Was ist denn an dem Waschbecken in der Küche anders als im Badezimmer?“, will Ri wissen, aber just in diesem Moment schließt Ris Vater die Haustür auf und steht im Flur.


  „Saukälte heute, was?“ Er klopft die wenigen noch nicht getauten Schneeflocken von seinem Hut.


  „Also ich finde den Schnee eigentlich ganz schön“, entgegnet Ri trotzig.


  Aber Herr Lehmann übergeht Ris Bemerkung einfach. Als hätte sie gar nichts gesagt. Als hätte niemand etwas gesagt.


  Jetzt zwängt er sich auch noch in die enge Küche und drückt Ris Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Blitzschnell verschwindet Ri in den Tiefen des Küchenschranks, kramt nach den Tellern und entkommt so geschickt seiner Kussattacke.


  Fast wie eine Bilderbuchfamilie, denkt Ri, als sie zu dritt um den gedeckten Tisch sitzen. Billige Fassade.


  Frau Lehmann häuft einen riesigen Berg Rosenkohl auf Ris Teller, sodass Ri schon vom Hinsehen schlecht wird.


  „Ich hab keinen Hunger! Und schon gar nicht auf Rosenkohl!“


  Wegen der ganzen Aufregung um Ben hat Ri ganz vergessen, an Essen zu denken. Es fällt ihr schon schwer genug, so ruhig dazusitzen, während es in ihr brodelt. Am liebsten würde sie auf der Stelle aufspringen, in die Nacht hinausrennen und nach Ben suchen.


  „Du musst doch etwas essen, Kind!“, drängelt jetzt ihre Mutter.


  Auch ihr Vater beäugt sie kritisch. „Wie viel wiegst du denn noch? Du bist ja schon magersüchtig!“


  „Quatsch!“, ruft Ri. „Ich habe einfach keinen Hunger! Außerdem wisst ihr genau, dass ich keinen Rosenkohl mag!“


  Unter den Blicken ihrer Eltern steckt Ri sich demonstrativ eine große Kartoffel in den Mund und würgt sie hinunter, obwohl ihr doch schon ein riesiger Ben-Kloß im Hals steckt.


  Das Klingeln des Telefons zerreißt schließlich die Spannung am Küchentisch.


  „Immer beim Essen“, stöhnt Frau Lehmann, steht vom Tisch auf und eilt ins Wohnzimmer.


  „Und, habt ihr heute endlich die Mathearbeit zurückbekommen?“


  Ri verschluckt sich bei der Frage ihres Vaters beinahe und nimmt erst einmal einen großen Schluck Wasser, um Zeit zu gewinnen. Vor lauter Aufregung hatte sie die Mathearbeit ganz vergessen! Jetzt war es zu spät, um sich eine Ausrede auszudenken.


  Zögerlich nickt sie. Ihr Blick fällt dabei auf den grünen, schleimigen Brei mit Rosenkohl. Ihr wird furchtbar übel.


  „Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“, fragt Ris Vater freudig.


  Ja warum wohl, denkt Ri und ärgert sich über sein mangelndes Einfühlungsvermögen. Wortlos kramt sie in ihrer Schultasche, die noch neben der Garderobe liegt und streckt ihm das Arbeitsheft entgegen.


  Er blättert darin, als würde er unterm Weihnachtsbaum sitzen und ein Geschenk auspacken, denkt Ri. Wie kann man nur so versessen auf Noten sein?


  „Was?“ Bei dem entsetzten Aufschrei ihres Vaters zuckt Ri zusammen.


  „Schon wieder eine 5!“ Dicke Zornesfalten graben sich in seine Stirn. Aus den Augenwinkeln kann Ri die roten Flecken an seinem Hals sehen und die dicke blaue Ader, die wild pulsierend hervortritt, als würde sie gleich platzen.


  „Jetzt reicht es mir mit dir, Ricarda! Wie kannst du nur so blöd sein?“


  Ri bleibt einfach zusammengesunken auf ihrem Stuhl sitzen und zerdrückt mit der Gabel die Kartoffeln auf ihrem Teller.


  Frau Lehmann kommt aufgeregt aus dem Wohnzimmer gerannt. „Was ist denn jetzt wieder los? Kann man euch nicht mal zwei Minuten allein lassen?“


  „Deine Tochter hat wieder eine 5 in Mathe!“, schreit Herr Lehmann jetzt seine Frau an und hält ihr die große rote 5 im Arbeitsheft entgegen. „Wusstest du das?“


  Zum Glück weiß er nichts von dem Chemietest heute, denkt Ri und zermatscht dabei die Rosenkohlbällchen.


  „Was?“, fragt jetzt auch Ris Mutter. „Wie konnte denn das passieren?“


  Ist gar nicht so schwer, denkt Ri, sagt aber nichts, sondern zieht nur ratlos ihre Schultern hoch.


  Herr Lehmanns Kopf ist bereits ziemlich rot. „Das reicht, Ricarda! So geht es nicht mehr weiter. Morgen melde ich dich auf dem Schweizer Internat an. Die Formulare habe ich mir bereits schicken lassen. Die werden dich schon zurechtbiegen!“


  Ri starrt die weiße Wand an. Leere, überall in ihr. Dicke Tränen kullern einfach aus ihr heraus. Aber ganz leise. Lautlos.


  „Du brauchst jetzt nicht heulen“, raunzt ihr Vater sie an. „Das hast du dir selbst zuzuschreiben!“


  Ihre Mutter legt sanft eine Hand auf Ris Schulter, aber Ri spürt nichts. Eine unbekannte Kraft in ihr lässt sie aufspringen. Dabei fällt der Stuhl um und stürzt laut krachend zu Boden. Unter den entsetzten Blicken ihrer Eltern rennt sie nach oben.


  „Hiergeblieben, Fräulein!“, schreit ihr Vater ihr hinterher, aber da ist sie schon in ihrem Zimmer. Mit zitternden Händen schließt sie die Tür zweimal ab, rennt ins Badezimmer und übergibt sich.


  Über der Kloschüssel hängend, hört sie die Stimme ihres Vaters, die durch die Wände dringt: „Warum macht sie das? Sie ist die Tochter eines Professors, da hat sie mir gegenüber doch eine gewisse Verantwortung! Was soll ich denn meinen Kollegen erzählen? Sie hat doch alles, was man sich wünschen kann!“


  Wenn es nur so wäre, denkt Ri. Erschöpft rappelt sie sich vom kalten Fliesenboden auf, drückt die Klospülung und geht zum Waschbecken. Ihre Knie zittern, als sie sich mit kaltem Wasser das Gesicht abwäscht. Mit letzter Kraft lässt sie sich auf ihr Bett fallen und schaltet die Stereoanlage ein, damit keine wutgetränkten Worte mehr durch die Wände kriechen. Leonard singt und umarmt sie mit seiner Stimme.


  Ri kann keine Ruhe finden. Es ist schon nach drei Uhr und sie liegt immer noch wach auf ihrem Bett. Wie so oft stellt sie sich vor, morgen früh in den ersten ICE nach Süden zu steigen. In Südfrankreich würde sie aussteigen, am Meer spazieren gehen und dann in einem Café sitzen, ein frisches Croissant in heiße Schokolade tauchen und die vorbeiziehenden Menschen betrachten. Niemand würde Erwartungen an sie stellen, die sie nicht erfüllen kann. Sie würde endlich niemanden mehr enttäuschen. Die Sonnenstrahlen würden ihr Gesicht streicheln, bis sie sich stark und unverwundbar fühlen würde. Dann würde sie am Strand Muscheln sammeln - nur die schönsten, mit einer weißen gewundenen Schale und zarten hellbraunen Streifen. Kinder des Meeres. Zeichen der Unendlichkeit.


  Warum bin ich nur so feige? So schwach, klein und hilflos, denkt sie verbittert. Dafür hasst sie sich!


  So wie Ben, denkt sie. Ben, der in ein rotes Auto steigt und einfach davonfährt. Wohin er will. Warum hat er sich nie bei ihr gemeldet? Kein Brief. Keine Adresse. Kein Abschied. Er war einfach verschwunden und hat sie allein gelassen. Tränen laufen ihre Wangen herunter. Sie schmecken salzig und nach Einsamkeit.


  

Kinderglück


  „Was ist denn mit dir los? Du siehst vielleicht fertig aus!“ Belinda hat sich zu Ri gesellt, die trübsinnig mit hängenden Schultern und dunklen Augenringen am Treppengeländer vor ihrem Klassenzimmer steht.


  „Deine Komplimente sind echt umwerfend“, gibt Ri mit matter Stimme zurück.


  „Wieder Stress mit deinem Alten?“


  „Hmm.“


  „Weißt du was? Ich habe eine super Idee!“


  Ri guckt Belinda aus ihren braunen Kulleraugen skeptisch an. So viel Tatendrang am frühen Morgen ist Ri unheimlich.


  „Wir verdünnisieren uns jetzt ganz schnell, machen die Doppelstunde bei Krause blau, gehen stattdessen ins Impala und du erzählst mir in aller Ruhe was los ist!“


  Die Vorstellung ist zu verlockend! Bevor Ri antworten kann, hat Belinda sich schon ihre Schultasche geschnappt und zerrt Ri die Schultreppe runter.


  „Meinste, das ist wirklich eine gute Idee? Wir werden riesigen Ärger bekommen!“, gibt Ri zu bedenken.


  „Das ist doch jetzt eh egal!“, sagt Belinda in gewohnter Gelassenheit.


  Ri wehrt sich nicht. Sie ergibt sich Belinda, weil es schön ist, einfach loszulassen, alle Verantwortung abzugeben.


  Als die Schulglocke läutet, haben sie das rote Backsteingebäude schon hinter sich gelassen und laufen die Dunckerstraße Richtung Impala hoch.


  Ri erzählt Belinda vom gestrigen Abend – vom Rosenkohl, der Mathearbeit, dem umgeworfenen Stuhl und dem Schweizer Internat. Es sprudelt einfach so aus ihr heraus.


  Belinda sagt nur ab und an „so ein Arsch!“ oder „das jibt es doch jar nisch!“


  Als sie schließlich im Impala vor zwei dampfenden Tassen heißer Schokolade sitzen, ist Belinda ziemlich aufgebracht.


  „Mensch Ri, das tut mir echt leid, dass du so einen Alten hast! Dem würde ich gern mal ordentlich meine Meinung sagen!“


  „Das bringt ja auch nichts“, sagt Ri leise. „Ist alles hoffnungslos! Vergebens.“


  Für einen Moment sitzen sich die beiden stumm gegenüber und schauen durch die große Fensterscheibe auf die bunt belebte Kreuzung an der Eberswalder Straße. Alte und junge Menschen laufen eilig vorbei, Hunde streunen umher, Kinderwagen werden an ihnen vorbeigeschoben und die gelbe Tram donnert ohrenbetäubend über die Gleise.


  Ri nimmt allen Mut zusammen. Sie weiß nicht, wie sie anfangen soll und dann ist es doch ganz leicht.


  „Hab ich dir eigentlich jemals von Ben erzählt?“, fragt sie Belinda, die sie nur verständnislos anblickt.


  „Er war mein bester Freund. Früher– als wir noch Kinder waren. Wir haben jeden Tag zusammen verbracht. Sogar Weihnachten.“ Ri hält inne. Es fällt ihr schwer von Ben und den alten Zeiten zu erzählen. Glücklichen Zeiten – mit jedem Wort, mit jeder Erinnerung bohrt sich der Schmerz um den Verlust von Ben tiefer und tiefer in ihr Herz.


  „Er war wie ein großer Bruder. Wir haben zusammen Fußball gespielt oder Fallschirme für unsere Schlümpfe gebastelt. Ein einziger Tag war für uns tausend Welten.“


  Ri nippt an ihrer heißen Schokolade und schaut aus dem Fenster. Eine Gruppe Kita-Kinder läuft händchenhaltend vorbei. Rosa Jacken. Flauschige warme Mäntel. Kleine Schritte und wahre Freundschaft, denkt Ri.


  Belinda schaut Ri erwartungsvoll an, aber sie drängelt nicht. Ungewohnt still sitzt sie ihr gegenüber. Aufmerksam hört sie zu, was Ri zu erzählen hat.


  „Mit Ben konnte ich einfach ich sein“, durchbricht Ri die Stille. „Verstehste was ich meine?“


  „Ich glaub schon“, sagt Belinda und nickt Ri aufmunternd zu.


  „Bei Ben musste ich mich nicht verstellen. Es gab kein Richtig und kein Falsch. Ich musste nicht überlegen, wie ich mich verhalte, was ich sage oder was ich anhabe, um gemocht zu werden. Ben hat mich einfach gemocht. So wie ich war.“


  Belinda schaut in Ris traurige, große Augen. „Und was ist dann passiert? Ich meine, wo ist Ben jetzt?“


  Ri nimmt ihre Tasse und leert die Schokolade mit einem einzigen großen Schluck. Sie liebt das Gefühl, wenn sich die wohlige Wärme in ihr ausbreitet. Es gibt ihr Mut.


  „Es war an einem kalten Novembertag“, beginnt Ri. „Ich war neun, Ben dreizehn. Wir wollten uns, bepackt mit unseren Ranzen, gerade auf den Heimweg von der Schule machen. Da kam plötzlich die Rektorin aufgeregt mit einer fremden Frau hinter uns hergerannt. Wir waren verwundert am Schulhoftor stehengeblieben. Die Frau war vom Jugendamt und sagte, sie müsse Ben etwas Schlimmes mitteilen. Seine Mutter habe einen Autounfall gehabt. Auf der glatten Fahrbahn der Stadtautobahn war ihr Wagen ins Schleudern gekommen und ein LKW war frontal in ihr Auto gerast. Sie war auf der Stelle tot.“


  Ri fühlt, wie ihr die Tränen in die Augen steigen. Sie kann sie nicht aufhalten. Immer noch fühlt sie Bens Hand, die bei der Nachricht von Lolas Tod so fest die ihre drückte, dass es schon wehtat.


  Jetzt ist es Belinda, die tröstend ihre Hand drückt. „Das tut mir echt leid, Ri!“, murmelt Belinda leise.


  Für einen Moment ist es ganz still um die beiden Mädchen. Die Welt an ihrem Tisch steht still. Nur um sie herum dreht sie sich weiter – auf der Straße, im Impala. Kunden kommen und gehen, tragen dampfende Becher heißen Kaffee eilig davon, mit der Sehnsucht nach ein bisschen Wärme auf dem kalten Weg zur Arbeit.


  Traurig fährt Ri fort: „Weil Ben mit seiner Mutter allein lebte und keine Verwandten mehr hatte, musste er zu seinem Vater in die Türkei, nach Istanbul.“


  „Verflixte Grütze!“ Belinda ist entsetzt. „Das war sicher die Hölle für Ben!“


  „Und für mich!“, ergänzt Ri. „Wir waren schrecklich traurig, aber es gab keinen Ausweg!“


  „Und dann?“


  „Dann war da noch die Sache mit Jakob!“


  „Wer ist denn jetzt wieder Jakob?“ Belinda runzelt fragend die Stirn.


  „Jakob war ein kleiner Hundewelpe, den wir in unserem geheimen Versteck an der Spree im Gebüsch entdeckt hatten. Um ihm zu helfen, hatten wir ihn im Keller unserer alten Wohnung versteckt. Meine Eltern gingen nie in den Keller und sie hätten mir natürlich nie erlaubt, einen Hund zu halten.“


  „Schon klar!“ Eine kleine Zornesfalte zieht sich senkrecht über Belindas Stirn.


  „Es waren nur noch zwei Tage bis zu Bens Abflug. Ben wollte nach Jakob schauen, weil ich mit meiner Mutter stundenlang beim Arzt rumsaß. Unter dem Blumenkübel neben unserer Wohnungstür lag ein Ersatzschlüssel. Ben wusste das natürlich und konnte so in die Wohnung. Damit meine Eltern nicht irgendwann auf die Idee kamen, doch in den Keller zu gehen, hatte ich den Schlüssel unter der ollen Schmuckschatulle meiner Urgroßmutter in Papas Arbeitszimmer versteckt. Die stand im letzten Eck und staubte vor sich hin.“


  Ri hält kurz inne und schaut Belinda an. „Was dann geschehen ist, kann ich nur vermuten. Als ich mit meiner Mutter nach Hause kam, erwartete uns mein Vater. Triumphierend stand er im Flur und sagte: ,Ich hab den Türkenjungen beim Klauen erwischt. Er war einfach in unserer Wohnung und machte sich an der Schmuckschatulle von meiner Großmutter zu schaffen.‘ Ich stand nur da und konnte gar nichts sagen. ,Das hat er wohl schon öfter gemacht. Jedenfalls ist die wertvolle Brosche weg‘, schimpfte mein Vater weiter und fügte noch hinzu: ,Naja, ich hab ihm ordentlich die Meinung gesagt und zum Glück ist er ja bald wieder in der Türkei.“‘


  „Was!“, Belinda ist entsetzt. „Dein Vater ist echt das Letzte Ri!“


  „Ich weiß!“


  „Und was geschah dann?“


  „Während sich meine Eltern darüber stritten, wann sie mir den Umgang mit Ben hätten verbieten sollen, bin ich unbemerkt ins Arbeitszimmer geschlüpft, habe mir den Kellerschlüssel geschnappt, der zum Glück noch unter der Schatulle lag und bin aus der Wohnung gehuscht. Im Keller habe ich Jakob an die Leine genommen und bin so schnell ich konnte zur Insel, unserem Versteck, gerannt.“


  Selbst jetzt, bei der Erinnerung an diesen schrecklichen Tag, schlägt Ris Herz aufgeregt.


  „Ich wartete zwei Stunden in der Kälte, aber Ben kam nicht. Dann lief ich zu Bens Wohnung. Wie wild klopfte und klingelte ich bei der Nachbarin. Erstaunt schaute sie auf mich herab: „Ri? Ben ist vor einer Stunde abgeholt worden. Er musste schon heute nach Istanbul fliegen. Hat er dir das nicht gesagt?“


  Belinda steht auf, geht zur Theke und kommt mit zwei frischen Tassen heißer Schokolade und warmen Croissants zurück. Ri schaut sie dankbar an.


  Jetzt ist es fast wie in ihrem Traum, denkt Ri. Café und Croissant am frühen Morgen, nur der graue Himmel über Berlin ist anders als die Wintersonne Südfrankreichs.


  „Und danach hast du nie wieder etwas von Ben gehört?“, will Belinda wissen.


  „Nee“, sagt Ri traurig. „Kein Brief, kein Anruf, kein Zeichen. Und ich hatte nicht einmal die Adresse von Bens Vater.“


  „Hast du nicht versucht, ihn zu finden?“


  „Einen kleinen Jungen in einer sechzehn Millionenstadt zu finden, ist für eine Neunjährige echt schwierig. Zumal ich kein Türkisch spreche.“


  „Klar, dumme Frage!“


  „Außerdem weiß ich ja gar nicht, ob er überhaupt wollte, dass ich ihn finde. Schließlich hat er sich ja nie wieder gemeldet. Vielleicht ist er furchtbar böse auf mich.“


  „Aber wieso? Du hast ja gar nichts falsch gemacht!“


  „Hm. Aber warum hat er sich dann nicht gemeldet?“


  Darauf weiß auch Belinda keine Antwort.


  „Irgendwann in dieser Zeit habe ich beschlossen, nicht erwachsen zu werden“, sagt Ri plötzlich. „Ich hatte Angst davor, so zu werden wie mein Vater. Ich hatte Angst, ich könnte Ben sonst verlieren. Unser Kinderglück. Ich wollte keine Welt, in der alles nur Schein ist. Weißt du was ich meine?“


  „Klar!“, sagt Belinda empört. „So wie die Idioten aus unserer Klasse zu sein. Wer will das schon! Ein Rad im Getriebe.“


  Jetzt ist es Ri, die zustimmend nickt.


  Für einen kurzen Moment halten die beiden inne. Es ist nicht schlimm, dass keine etwas sagt. Sie genießen die Stille und den Ausblick auf die Lebendigkeit dort draußen vor dem Fenster.


  „Schau mal Ri, es schneit schon wieder“, sagt Belinda und sie schauen den dicken Flocken zu, die sich langsam über die Welt legen.


  „Schön, wa?“


  „Hm“, sagt Ri kurz, weil sie in Gedanken ist. Sie schluckt, holt tief Luft und dann platzt es aus ihr heraus: „Ich glaube, Ben ist wieder in Berlin!“


  „Was?“, schreit Belinda auf. „Und das sagst du mir erst jetzt!“


  Also erzählt Ri vom Sound-In, der „Razorblade Romance“, von dem roten Auto und von Monden und Sternen.


  Belinda ist baff. „Und was willste jetzt machen?“


  „Ihn wiederfinden!“, sagt Ri und lächelt.


  

Ri macht sich auf die Suche


  Die beiden Mädchen stehen auf der Pappelallee direkt vorm Impala.


  „Willste wirklich nicht mit?“


  Ri überlegt kurz, schüttelt dann aber den Kopf.


  „Nee, lass mal“, sagt sie. „Ich hab’ jetzt keinen Nerv für die Schule! Und schon gar nicht auf meine Eltern! Ich werde Ben suchen und finden! Alles andere ist jetzt egal!“


  Ri hört sich selbst diese Worte aussprechen und ist darüber noch mehr erstaunt als Belinda. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben hat sie das Gefühl zu wissen, was richtig ist. Das fühlt sich gut an, aber auch ein klein wenig gefährlich. Ist es wirklich die richtige Entscheidung?


  Ri vertreibt die Zweifel. Zum Abschied umarmen sich die beiden Mädchen.


  „Du machst das schon!“, sagt Belinda. „Wenn du Hilfe brauchst, dann melde dich!“


  „Mach ich!“ Ri sieht Belinda dankbar an.


  Während Belinda die Pappelallee hochläuft, überquert Ri die vielen Ampeln an der Kreuzung am U-Bahnhof Eberswalder Straße. Der eisige Wind weht ihr die Haare ins Gesicht. Plötzlich durchfährt Ri ein Schüttelfrost. Wie ein Blitz dringt die Kälte in sie ein. Das ist unangenehm und angenehm zu gleich, findet Ri. Kälte und neugewonnene Freiheit vereinen sich. Es ist schön, so früh morgens auf den Straßen Berlins unterwegs zu sein, denkt sie.


  In der Pappelallee sucht sich Ri ein Internetcafé, um in den Suchmaschinen einen Hinweis auf Ben zu finden. Sogar auf türkischen Webseiten von Schulen in Istanbul schaut sie nach seinem Namen, schreibt in Foren und durchstöbert sämtliche Online-Telefonbücher, aber alles ohne Erfolg. Sie tippt in die Tasten, bis ihr der Kopf raucht. Die Zeit vergeht wie im Flug. Zuletzt sucht sie noch die Nummer vom Einwohnermeldeamt heraus und ruft von ihrem Handy aus an. Aber am anderen Ende ist nur eine unfreundliche Frauenstimme, die ins Telefon kläfft: „Auskünfte über Dritte werden nur persönlich und mit Nachweis einer Verwandtschaftsbeziehung erbracht.“ Dann legt die Frau einfach auf, ohne dass Ri noch etwas hätte fragen können. Sie ist entmutigt und fühlt sich matt, aber so schnell will sie nicht aufgeben.


  Mit der U2 fährt sie zum Alex. In den unterirdischen, türkis gefliesten Gängen kommt sich Ri jedesmal wie auf einem fremden Planeten vor. Als Kinder hatten sie und Ben fest daran geglaubt, dass es dort irgendwo einen geheimen Zugang zu einer anderen Welt geben musste. Ein Tor, eine Tür, ein Klappe – irgendetwas, das sich öffnet, wenn man eine bestimmte der Millionen Fliesen berührt. Dann malten sie sich diese Welt aus: voller Wiesen und weicher Böden, damit man sich nicht wehtut, wenn man hinfällt. Außerdem gibt es dort viele kleine Hügel, von denen man sich herunterkugeln lassen kann, bis einem schwindelig wird. Man muss keine Angst vor Glasscherben oder Hundehaufen haben. In dieser Welt gibt es nichts, wovor man Angst haben muss oder über das man sich ärgern kann.


  Kurz hält Ri nach dieser einen Fliese Ausschau, dann muss sie über sich selbst und ihre Naivität lachen.


  Sie steigt in die U8 Richtung Hermannstraße. Inzwischen ist es schon früher Nachmittag. Schulkinder belagern die U-Bahnwagen, füllen sie mit ihrem Lachen und lauten Neckereien. Sie schubsen sich und rempeln dabei andere Passanten an, die mürrisch schauen. Wie oft ist Ri hier mit Ben entlang gefahren?


  Am U-Bahnhof Schönleinstraße hüpft Ri aus der U-Bahn, während der Wagen noch ein wenig rollt. Das mag sie am liebsten. Als sie die Treppen zur Straße emporsteigt und die ersten Häuser erspäht, fühlt sie sich plötzlich seltsam vertraut mit den Plätzen, Gerüchen und Menschen hier.


  Ri schaut sich um. Sie holt tief Luft, als könne sie so die Atmosphäre in sich aufsaugen. Das muss das Gefühl von Heimat sein, denkt sie. Warum war sie so lange nicht hier gewesen?


  Die alten Gewohnheiten lassen sie die bekannten Wege gehen. Kleine Schritte durch den Schnee. Als sie in der Böckhstraße vor dem grauen Haus steht, in dem Ben mit Lola gewohnt hatte, wird ihr ganz mulmig zumute. Wo soll sie jetzt suchen? Vielleicht wohnt ja noch die Nachbarin dort, bei der Ben damals nach Lolas Tod untergekommen war. Aber wie hieß sie noch gleich? Ri ärgert sich über sich selbst. Warum konnte sie sich bloß keine Namen merken?


  Dann steht Ri in dem schmutzig grauen Hausflur, der noch genauso aussieht wie in ihrer Kindheit. Nur das Gefühl ist ein anderes. Früher war sie so gerne hier gewesen. Die Vorfreude auf Ben und Lola war immer riesig. Wenn sie mit ihren kleinen Füßen die Treppen in den dritten Stock hochstieg, hatte sie so ein kribbeliges Gefühl im Bauch. Wie beim Schaukeln, wenn man von ganz oben wieder zu Boden saust. Die Wohnung erwartete Ri stets mit ihrer Gemütlichkeit, dem Duft nach Vanille und den leckeren Köstlichkeiten, die Lola in der Küche zubereitete. Ganz zu schweigen von ihrer Herzlichkeit, ihrer Wärme.


  Jetzt fühlt Ri nur die große Leere in sich, Traurigkeit. Aufmerksam liest sie die Namen auf den Klingelschildern: Schreiber, Konnopke, Akyüz, Konrad, Abdallah, Peters&Küster, Bretoni, Rhabaran. Keiner der Namen kommt ihr im Entferntesten bekannt vor. Wäre auch komisch, denkt Ri, in einer Stadt, in der die Menschen ständig umziehen – auf der Suche nach dem perfekten Platz.


  Enttäuscht macht sich Ri auf den Weg zu ihrer alten Wohnung zwei Straßen weiter. Sie überlegt, wie oft sie hier wohl mit Ben entlanggelaufen ist. Manche Häuser kommen ihr so vor, als würden sie ihr zulachen, wie alte Bekannte. Andere sind ihr fremd. Sie kann sich nicht an sie erinnern.


  Es dämmert schon. Ri tun die Füße weh. Die Kälte und die Hoffnungslosigkeit rauben ihr die Kraft. Sie ist müde. Wie gerne würde sie jetzt in ihrem warmen Bett liegen, heiße Suppe schlürfen und sich anschließend von Leos Stimme in den Schlaf säuseln lassen.


  Aber ich habe kein Zuhause mehr, erinnert sie sich. Nie wieder kann ich dorthin zurückkehren. Zu Eltern, die mich nicht lieben, zu Eltern, die mich in die Schweiz in ein Internat stecken wollen!


  Mit diesen Gedanken steht sie plötzlich vor dem Haus mit der großen, blauen Tür – dem Haus ihrer Kindheit. In der Dunkelheit erscheint es richtig gruselig. Die erleuchteten Fenster sehen aus wie die Augenhöhlen von Totenköpfen. Ri schaudert.


  Vorsichtig drückt sie die große, schwere blaue Tür auf und späht in den schwarzen Hinterhof, der sich vor ihr auftut. Sie muss an ihren Traum denken – die Stimme ihres Vaters, das Gefühl verfolgt zu werden, der Sturz und der stille Schrei, den sie vergeblich ausstößt.


  Lange bleibt sie so stehen. Eine kleine Ewigkeit. Ri zögert und kehrt schließlich um. Sie schafft es nicht hineinzugehen. Bilder von Jakob drängen sich in ihr Bewusstsein. Sie läuft, rennt – einfach so – schneller und schneller. Bis sie total erschöpft und außer Atem am Hermannplatz ankommt. Was soll sie jetzt nur machen? Wo soll sie heute Nacht schlafen? Sie kann die Tränen nicht zurückhalten. Sie laufen einfach aus ihr heraus. Der Schmerz und die Kälte lassen sie zittern, aber sie läuft immer weiter, damit es niemand bemerkt. Niemand soll sehen, dass sie schwach ist. Ihr Bauch knurrt so laut, als wolle er schreien. Seit dem Croissant heute Morgen mit Belinda hatte sie nichts mehr gegessen. Mit dem Handrücken wischt sie sich die Tränen aus ihrem Gesicht und kauft sich an einer der unzähligen Dönerbuden einen vegetarischen Döner und eine Flasche Wasser. Gierig verschlingt sie das weiche, warme Fladenbrot mit Käse, Salat und der leckeren Joghurtsoße.


  Jetzt da ihr Hunger und auch der Durst gestillt sind, werden all die Stimmen in ihr lauter: Was willst du tun? Wo willst du hin? Es ist schon dunkel! Kreuzberg bei Nacht ist nicht unbedingt der beste Platz für ein fünfzehnjähriges Mädchen!


  Als sie sich umblickt, trifft es Ri wie ein Schlag ins Gesicht. Das rote Auto! Es steht genau im Licht einer Straßenlaterne auf einem kleinen Parkplatz, der zu einem Club zu gehören scheint. Von der Tür des alten Passats strahlen ihr der schwarze Mond und der Stern entgegen. Ri stockt der Atem.


  Langsam nähert sie sich dem Wagen, wie man sich etwas Verbotenem nähert. Sie hat Angst – warum weiß sie auch nicht. Eigentlich müsste sie sich freuen. Vielleicht sind es die Dunkelheit und die schmutzigen Kreuzberger Ecken, die ihr ein ungutes Gefühl bereiten. Vielleicht ist es aber auch einfach das Erschrecken über ihren eigenen Mut.


  Die Scheiben des Wagens sind frei. Kein Schnee. Kein Eis. Allzu lange kann der Wagen noch nicht hier stehen, überlegt Ri. Wieder klopft ihr Herz wild und unbändig. Sie geht ganz dicht heran und beugt sich vor, bis ihre Nasenspitze die Fensterscheibe berührt, um im Inneren des Wagens einen Hinweis zu entdecken, der ihr versichert, dass das wirklich Bens Auto ist. Aber Ri kann nichts entdecken. Nur, dass es für ein altes Auto ziemlich ordentlich aussieht.


  Mit den Fingerspitzen streicht sie sanft über den aufgemalten Stern und den Mond. Das kann kein Zufall sein!


  Unruhig reibt sie ihre kalten Hände aneinander und haucht sie an, in der Hoffnung auf ein bisschen Wärme.


  Sie schaut sich um. Ein düsterer Platz, verwinkelt und verlassen. Nur die Straßenlaterne wirft einen Lichtschein über die Szene. Neben dem kleinen Parkplatz wuchert ein dichtes Gebüsch, das allerlei Ungewolltes verbergen könnte. Ri schaut es ängstlich an. Obwohl es mit der Schneedecke auch irgendwie schön aussieht.


  Am anderen Ende des Parkplatzes befindet sich der Eingang zum Club „ROMEO“, wie die roten Neonlettern darüber verkünden. Der Club muss mal eine Garage gewesen sein, denkt Ri, oder eine kleine Werkstatt. Wie ein brauner, großer Schuhkarton steht er zwischen zwei riesigen, hohen Häuserfronten, deren Fenster allesamt dunkel sind. Kein Leben in ihnen.


  Eine schwere, schwarze Eisentür, wie aus einem U-Boot, empfängt die Besucher des Clubs. Ri zögert erst, dann überquert sie den Parkplatz, bis sie vor eben dieser Tür steht, die von nahem betrachtet noch viel einschüchternder wirkt.


  „Nur für Schwule! Zutritt ab 18!“, liest Ri auf dem Schild, das unter dem Guckloch mitten auf der Tür prangt.


  Und jetzt? Ich bin weder 18, noch schwul, überlegt Ri. Sie schaut zu dem roten Passat, der immer noch friedlich im Licht der Straßenlaterne steht.


  Da hört Ri plötzlich Stimmen und es kommen zwei gutaussehende Typen lachend und herumalbernd um die Ecke. Sie rauchen und wirken aufgekratzt, wahrscheinlich in Vorfreude auf den Abend. Lässig drücken sie den Klingelknopf am Romeo. Ri, die immer noch neben der Tür kauert, würdigen sie nicht einmal eines Blickes. Sie sind zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Der Schwarzhaarige fasst dem blonden Typen mit den langen Haaren ständig an den Po, woraufhin dieser dann laut zu kreischen anfängt.


  Ri wünscht sich, ein Loch würde sich vor ihr auftun und sie könnte einfach darin verschwinden. In Gegenwart dieser Typen fühlt sie sich noch kleiner und dümmer. Unerfahren und schrecklich unschuldig.


  Da wird die schwere Eisentür von innen geöffnet. Ein glatzköpfiger Kerl mit Dreitagebart und einer schwarzen Lederjacke füllt mit seiner Körpermasse die ganze Tür aus. Ein Türsteher-Gorilla wie aus einem schlechten Film, denkt Ri und schluckt.


  Wortlos zwinkert der Kerl den beiden kichernden Typen zu. Ein leichtes Kopfnicken, dann macht er Platz und die beiden zierlichen Gestalten verschwinden im Dunkeln hinter der mächtigen Silhouette des Türstehers.


  „Was willst du denn hier?“, herrscht der Dicke Ri barsch und mit gefährlich blitzenden Augen an.


  Ri zuckt zusammen. Für einen Moment hatte sie ganz vergessen, dass sie ja noch hier steht.


  „Weißt du, wem das Auto gehört?“, nimmt sie allen Mut zusammen und zeigt auf den roten Passat.


  „Warum willste das denn wissen?“, knurrt der bullige Kerl zurück.


  Sicherheitshalber macht Ri einen Schritt zurück.


  „Ich suche einen Freund. Ben heißt er. Schwarze, wilde Haare und blaue Augen. Ist er vielleicht da drin?“


  Der Türsteher guckt Ri durchdringend an. Er ist fast doppelt so groß und mindestens dreimal so breit wie sie.


  „Keene Ahnung!“ Offensichtlich genießt er sein kleines Spiel mit Ri.


  Hoffnungslos, denkt sie, aus dem Kerl krieg ich nix raus.


  Laut sagt sie: „Wenn er vielleicht doch da drin ist, dann sag ihm doch bitte ...“ Ri stockt. Was soll er Ben eigentlich sagen?


  „Ach, vergiss es!“, murmelt sie und kehrt zurück zum Auto.


  Der Türsteher sieht ihr nach, schüttelt den Kopf und schließt die schwere Eisentür, die laut scheppernd ins Schloss fällt.


  Irgendwann muss Ben ja zu seinem Auto zurückkommen, denkt Ri.


  Sie wartet und wartet, aber die Zeit vergeht einfach nicht. Immer wieder schaut sie auf ihrem Handy nach der Zeit. Elf entgangene Anrufe – alle von ihren Eltern.


  Das habt ihr jetzt davon, denkt Ri trotzig und traurig zugleich.


  Es wird immer kälter. Sie hüpft auf und ab und läuft umher, aber die Kälte sitzt tief in ihr, die Müdigkeit auch. Und mit jeder vergangenen Minute wächst die Hoffnungslosigkeit. Vielleicht ist Ben ja gar nicht im Club? Was, wenn er erst in einer Woche sein Auto abholt? Was, wenn es gar nicht sein Auto ist? Und was, wenn er Ri gar nicht wiedersehen will? Warum hat er sich nie gemeldet?


  Ri lässt den Eingang zum „Romeo“ nicht aus den Augen. Gerade ist wieder ein Trupp junger Typen darin verschwunden. Sie sehen alle gleich aus: Verdammt gut. Hübsch. Mit hippen Klamotten. Wenn der Türsteher auf der Bildfläche erscheint, schielt er argwöhnisch zu Ri hinüber, die seinem Blick tapfer standhält. Aus der Entfernung fühlt sie sich sicherer.


  Inzwischen muss es schon ganz schön voll sein im Club, denkt Ri. Ständig verschwinden tuschelnde Pärchen und laut herumalbernde Grüppchen darin, aber niemand kommt heraus.


  Schon Mitternacht, jetzt wartet sie schon seit fast vier Stunden! Vor lauter Kälte spürt sie ihre Füße nicht mehr.


  Plötzlich rollt ein dicker, schwarzer Mercedes fast lautlos auf den Parkplatz und hält direkt neben Ri, sodass ihr Herz in die Hosentasche rutscht.


  Hinter der langsam herabsinkenden Autoscheibe erscheint ein Anzugtyp wie ihr Vater: Halbglatze, grau und abstoßend. Wahrscheinlich hat er Mundgeruch, denkt Ri.


  „Willst du nicht einsteigen, Kleines?“


  Die säuselnde Stimme des Alten bereitet Ri eine Gänsehaut.


  „Nee“, sagt sie und schaut zum Romeo. Ausgerechnet jetzt ist keiner da.


  „Na komm schon Kleines“, sagt der Mann jetzt mit Nachdruck in der Stimme. „Ich zahl auch gut.“


  Ri überlegt nicht lange. Sie rennt mitten durchs weiße Gebüsch. Dornen zerkratzen ihr Gesicht. Aber das ist ihr egal. Sie rennt so schnell sie kann, immer weiter. Als sie völlig erschöpft an einer stark befahrenen und hell erleuchteten Straße ankommt, läuft sie langsamer. Sie dreht sich um, aber niemand folgt ihr. Auch das dicke, schwarze Auto ist nicht in Sicht. Ihr Blut rauscht wie ein Wildwasserstrom durch sie hindurch.


  Als sie erschöpft an der Spree innehält, weiß sie plötzlich, wo sie hin will: zur Insel!


  

Die Insel


  Seit Jahren ist sie nicht mehr dort gewesen. Ohne Ben und ohne Jakob ist die Insel zu einem traurigen Ort geworden. Jetzt sucht sie die Stelle, wo sie sich durch das Gebüsch zwängen muss und findet sie auf Anhieb. Die Sträucher sind in den letzten sechs Jahren ziemlich gewachsen. Aber Ri glücklicherweise auch.


  Geschickt schlängelt sie sich durch die Dornen. Dabei schüttelt sie die Schneedecke auf, sodass es für einen Augenblick nur um Ri herum ein klein wenig schneit. Wie Dornröschen im Winter, denkt sie.


  Bald steht Ri am Spreeufer mitten auf der Insel. Hier ist die Zeit stehengeblieben. Es sieht genauso aus wie in ihrer Erinnerung. Eine kleine, sandige Bucht, von der aus man auf die Oberbaumbrücke sehen kann. Das Wasser macht leise müde Bewegungen.


  Ri setzt sich trotz der Kälte auf den gefrorenen Boden. Sie ist zu erschöpft, um noch länger zu stehen. Sie versucht, sich warme Gedanken zu machen. So wie früher, als sie sich hier mit Ben vorgestellt hat, an einem exotischen Südseestrand zu liegen. Aber es funktioniert nicht, ihre Zähne klappern unkontrolliert. Traurig schaut sie auf die Spree. Ihr macht die Kälte nichts aus, denkt Ri. Sie fließt unaufhörlich weiter. Auf ihrer Oberfläche glitzern die Lichter der Stadt wie tanzende Sterne. Laut ratternd fährt ein hell erleuchteter Wagen der U1 über die Oberbaumbrücke.


  Ri hat Angst. Langsam wird ihr bewusst, was es bedeutet, kein Zuhause mehr zu haben. Allein zu sein. Kurz überlegt sie, ihre Mutter anzurufen, aber die Worte ihres Vaters, seine Vorwürfe und Androhungen drängen sich in ihr Bewusstsein und erlauben kein Zurück.


  Ri will nicht mehr feige sein, aber die Angst ist überall in ihr – eine unsichtbare Macht. So sitzt Ri auf dem gefrorenen Schnee und weint. Sie weint um Ben, um ihre verlorene Kindheit, um all das vergangene Glück.


  „Warum weinst du Prinzessin?“, fragt da auf einmal jemand hinter ihr.


  Ri dreht sich erschrocken um. „Ben!“


  Kein Traum, keine Erinnerung, mitten in den Dornensträuchern steht Ben und lächelt sie an. „Du erfrierst ja, Ri!“


  Aber Ri kann nicht antworten. Sie sitzt nur da und starrt Ben an. Sie kann es nicht glauben.


  Mit sicheren, festen Schritten tritt Ben neben sie und streckt ihr seine Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Instinktiv greift sie nach Bens warmer Hand, die sie mit einem kräftigen Ruck hochzieht.


  Dann stehen sie sich gegenüber, nach so vielen Jahren, einfach so, hier auf der Insel.


  Ri versucht zu verstehen, was gerade passiert, aber da umschließen sie schon Bens Arme ganz fest.


  „Das wollte ich schon so lange tun“, flüstert Ben in Ris Ohr. Seine Stimme ist fremd und doch vertraut.


  Ri kann es immer noch nicht glauben. Das alles kommt ihr wie ein langer Traum vor, aus dem sie einfach nicht erwacht.


  „Bist du’s wirklich?“, fragt sie deshalb vorsichtig.


  Ben muss lachen, dasselbe Lachen wie einst. „Was denkst du denn?“


  Jetzt muss auch Ri lachen. Und so stehen die beiden mitten in der Nacht bei eisiger Dezemberkälte auf der Insel und halten sich aneinander fest, als könnten sie so all die verlorenen Jahre nachholen. Als wäre kein Tag vergangen, seit sie sich zum letzten Mal gesehen haben.


  „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“, fragt Ri nach einer stillen Weile.


  „Ich wusste es nicht. Aber ich habe gehofft, dass du hier bist.“ Bens helle Augen lächeln.


  „Rick, der Türsteher vom Romeo, hat mir erzählt, dass ein Mädchen nach mir gefragt hat. Nach seiner Beschreibung konntest nur du das sein! Ich habe ihn angemotzt, weil er mir nicht gleich Bescheid gegeben hat und dann bin ich die Straßen abgefahren, bis mir die Insel eingefallen ist.“


  „Also kannte dich der Typ doch!“, grummelt Ri wütend. „So ein Arsch!“


  „Na, jetzt haben wir uns ja trotzdem gefunden“, lacht Ben versöhnend und legt Ri zärtlich den Arm um die Schultern.


  Das tut so gut.


  „Komm, jetzt lass uns erstmal von hier verschwinden, hier ist es ja schweinekalt!“


  „Hm“, murmelt Ri, die zum ersten Mal an diesem Tag die Kälte vergessen hatte. Vielleicht weil sie einfach nur glücklich war.


  Am Straßenrand wartet das rote Auto auf Ri und Ben. Als Ben seinen Schlüsselbund herausholt, die Beifahrertür aufschließt und Ri die Tür aufhält, fällt ihr sofort der Mondanhänger ins Auge. Dankbar lächelt sie ihn an.


  „Cooles Auto!“, sagt Ri anerkennend zu Ben, der neben ihr sitzt und den Motor startet.


  „Leider nicht meins“, antwortet Ben schulterzuckend. „Es gehört Micha, meinem Mitbewohner.“


  „Aber auf der Fahrertür sind doch Mond und Stern?“


  „Die sind natürlich von mir, Sternenkind!“ Ben lächelt. „Aber wann hast du die entdeckt?“


  Während Ben den Wagen durch die hell erleuchteten Straßen Berlins steuert, erzählt Ri vom Sound-In, wo sie ihn zum ersten Mal gesehen hat, von dem roten Auto und ihrer Suche.


  

Ein klärendes Gespräch


  Als Ben die Tür zu seinem Zimmer öffnet, schlägt Ri die gleiche Wärme und Gemütlichkeit entgegen, wie damals in der alten Wohnung in Kreuzberg. Überall liegen Plüschkissen wie aus 1001 Nacht. Nur Lola fehlt. Ihr Fußkettchen mit dem Glöckchen hängt stumm über dem goldenen Wandspiegel.


  Ben zieht Ri auf das rote Bett, wie in Kindertagen. Verstohlen betrachtet sie Bens Gesicht. Ihr Ben aus Kindertagen versteckt sich hinter hohen Wangenknochen und kantigen Zügen. Aber in seinem Lächeln entdeckt Ri Lola – es ist offen und gleichzeitig geheimnisvoll.


  „Erzählst du mir, was damals passiert ist? Ich meine am letzten Tag bevor du geflogen bist ...“


  Ben holt tief Luft, als müsse er Anlauf nehmen.


  „An dem Tag, als du noch beim Arzt warst und ich mit Jakob Gassi gehen musste, bin ich – wie ausgemacht – in eure Wohnung gegangen, um den Kellerschlüssel aus dem Arbeitszimmer zu holen“, beginnt Ben. „Erinnerst du dich?“


  Ri nickt und betrachtet dabei seine vollen geschwungenen Lippen, die sich beim Reden so einladend verformen.


  „Gerade als ich im Arbeitszimmer die Schatulle anhob, um den Schlüssel hervorzuziehen, stand plötzlich dein Vater hinter mir und packte mich fest im Genick, sodass ich in die Knie sank. Er schrie fürchterlich und schüttelte mich. Ein Dieb sei ich, sagte er. Ein türkischer Schmarotzer!“


  „So ein Arsch!“, fährt Ri dazwischen. Sie kann nicht an sich halten, so wütend ist sie. „Das tut mir so leid, Ben!“


  Zärtlich drückt Ben Ris Hand. „Aber dafür kannst du doch nichts, Prinzessin.“


  Ri fühlt sich trotzdem schuldig. Dass Ben so verständnisvoll und gar nicht wütend ist, bereitet ihr ein noch schlechteres Gewissen. Wie oft hatte sie sich einen anderen Vater gewünscht!


  „Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass ich mich furchtbar erschrocken habe“, erzählt Ben weiter. „Du hattest ja gesagt, dass niemand zu Hause wäre.“


  „Ich versteh das auch nicht“, sagt Ri bekümmert. „Sonst ist er immer in der Uni! Ausgerechnet an diesem Tag nicht!“


  „Kismet sagen die Türken dazu.“


  Ri schaut Ben fragend an.


  „Schicksal bedeutet das“, erklärt Ben und erzählt weiter. „Ich wand mich, um seinem festen Griff zu entkommen. Aber erst als er mit der einen Hand versuchte, die Schatulle zu öffnen, um nachzusehen, was ich seiner Meinung nach gestohlen hatte, gelang es mir auch. Ich rannte um mein Leben – so kam es mir jedenfalls vor.“


  In diesem Moment hasst Ri ihren Vater von ganzem Herzen. Der kleine Ben, der gerade seine Mutter verloren hatte und in ein fremdes Land zu einem fremden Vater musste, wurde von ihrem Vater gequält und gedemütigt. Genauso gut hätte er auf ihn eintreten können, während er hilflos und verletzt am Boden lag.


  „Ich hasse ihn“, sagt Ri.


  Aber Ben erzählt weiter, als hätte Ri nichts gesagt: „Als ich dann zu Petra kam, unserer Nachbarin, wartete dort schon die Frau vom Jugendamt auf mich und sagte, ich müsse noch heute nach Istanbul fliegen.“


  Fast nüchtern erzählt Ben von diesem Tag, als wäre er nicht aus seinem Leben. Nur ein kaum wahrnehmbares Zittern in seiner Stimme verrät den Schmerz, der dahintersteckt.


  „Ich wollte mich wehren, wollte auf dich warten, wollte dir eine Nachricht zukommen lassen. Aber alles Betteln und Bitten war vergebens. Die Frau vom Jugendamt blieb hart. Es gäbe Termine, die sie einhalten müsse. Zwei Stunden später saß ich schon in einem Flugzeug nach Istanbul.“


  Jetzt ist es Ri, die liebevoll Bens Hand drückt.


  „Von dort habe ich dir fünf Briefe geschickt“, sagt Ben nach einer Weile. „Aber ich habe nie eine Antwort erhalten. Ich dachte, du bist böse auf mich.“


  Langsam dreht er sich auf die Seite und schaut Ri an, die ihren Kopf auf die Seite dreht. Eine Träne läuft über ihre kleine Nase und bleibt auf einer Sommersprosse liegen.


  „Ich habe nie einen Brief erhalten“, sagt Ri leise. „Keinen einzigen. Und ich hatte deine Adresse nicht. Auch keine Telefonnummer. Du warst einfach weg.“


  Eingehüllt in die Vergangenheit liegen sie stumm auf Bens Bett und halten sich bei den Händen. Draußen schlägt die Kirchturmuhr viermal. Beim vierten Schlag fallen Ri die Augen zu. Wärme und Schlaf haben sie übermannt.


  

Ein neuer Morgen in Neukölln


  Das erste, was Ri an diesem Tag sieht, sind Bens Augen, die sie aufmerksam betrachten.


  „Guten Morgen, Prinzessin!“, flüstert er und streicht ihr dabei eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Seit wann bist du wach?“, murmelt Ri verschlafen.


  „Ich konnte nicht schlafen. Ich hatte Angst, du könntest wieder verschwunden sein, wenn ich aufwache. Dann wäre alles nur ein schöner Traum mit einem bitteren Ende gewesen.“


  Ri lächelt ihn an.


  „Ich habe dich schrecklich vermisst, Ri. Die Zeit in Istanbul war schlimm. Plötzlich hatte ich nichts und niemanden. Nicht einmal die Sprache konnte ich. Ich wollte nur ganz schnell erwachsen werden, um endlich zurück nach Berlin zu können. Zurück zu dir.“


  „Ich wollte nie erwachsen werden“, sagt Ri. „aus Angst ich könnte dann unsere Kindheit verraten. Das Schönste in meinem Leben.“


  Ben drückt Ri einen Kuss auf die Stirn. Einen Moment schauen sie sich leise an. Dann steht Ben auf.


  „Ich geh uns schnell Schrippen holen. Wenn du magst, kannst du ja ein heißes Bad nehmen, und wenn du fertig bist, wartet schon ein gutes Frühstück auf dich.“


  Ri streckt sich.


  Von der Badewanne aus kann Ri direkt auf den Kirchturm schauen. Sie versinkt im heißen Wasser, eingehüllt in weichen Seifenschaum. Warum kann nicht das ganze verdammte Leben so wie dieser eine Moment sein?


  Langsam lässt sie sich einsinken, bis auch ihr Kopf unter Wasser ist. Sie genießt die Stille unter Wasser, als könne sie so diesen Moment bewahren.


  Da klopft es an die Badezimmertür. „Ri?“, hört sie Bens Stimme.


  „Ja?“


  „Frühstück ist fertig.“


  „Ich komme gleich“, ruft sie und steigt aus dem Wasser. Sie hasst den Augenblick, wenn es plötzlich wieder kalt wird. Bibbernd schlüpft sie in den dunkelblauen Bademantel, der an der Tür hängt.


  Sie schaut in den Spiegel – bleich und mit dunklen Augenringen. Ohne Schminke sieht sie noch jünger aus. Eilig huscht sie in die Küche.


  Der Duft nach frischen Croissants steigt Ri in die Nase. „Hmm, das riecht vielleicht lecker!“ Auf dem kleinen, runden Küchentisch warten frische Brötchen, Honig, Käse, Obst und heißer Kaffee auf sie. Ben zieht gerade ein Blech warmer, dampfender Croissants aus dem Ofen.


  Während sich Ri gierig auf die warmen Croissants stürzt und hastig ihren Kaffee trinkt, betrachtet Ben sie nachdenklich.


  „Sag mal Prinzessin, bist du sonst auch die ganze Nacht unterwegs? Machen sich deine Eltern keine Sorgen?“


  Ri legt das angebissene Croissant auf den blauen Teller mit dem Goldrand, der vor ihr steht. Plötzlich hat sie gar keinen Hunger mehr.


  „Heute ist doch Samstag, da hab ich keine Schule“, weicht sie aus.


  „Das ist jetzt aber keine Antwort!“


  Ben bemerkt Ris bedrückten Blick. „Was ist denn los?“


  Und weil Ben keine Ruhe gibt, erzählt Ri von den Problemen in der Schule, vom Druck ihres Vaters, vom Streit, dem Schweizer Internat und ihrer Entscheidung, kein Zuhause mehr zu haben.


  Gerade als Ri mit ihrer Geschichte fertig ist, kommt Micha verschlafen, nur mit Shorts bekleidet, in die Küche geschlurft. Seine weiße Haut ist fast durchsichtig und er ist so dünn, dass seine Hüftknochen wie spitze Eisberge hervortreten.


  „Morgen!“, murmelt er, gießt sich eine Tasse Kaffee ein, lehnt sich an die Spüle und blickt Ri neugierig an.


  „Micha, das ist Ri“, sagt Ben nicht ohne Stolz.


  „Die berüchtigte Ri?“, fragt Micha.


  Ri lächelt ihn vorsichtig an. Micha sieht mit seinen strahlend blauen Augen und den honigblonden, strubbeligen Haaren so verdammt gut aus, dass sich Ri dagegen ungeschminkt, mit nassen Haaren und dem dicken Frotteemantel, wie eine graue hässliche Kröte vorkommt.


  „Ich hab sie tatsächlich endlich gefunden! Oder sie mich. Ich weiß nicht so genau“, meint Ben.


  „Hauptsache ihr habt euch gefunden.“


  Micha ist eindeutig schwul und Ri mag ihn sofort.


  Dank seines Auftauchens sitzen die drei an diesem Samstagmorgen stundenlang gemütlich am Frühstückstisch und Ris derzeitiger Kummer verschwindet aus ihren Gedanken. Ri und Ben erzählen Micha von ihrer Kindheit, von Lola, ihren Abenteuern und Lieblingsplätzen. Zusammen erinnern sie sich plötzlich an Dinge, die sie glaubten längst vergessen zu haben.


  „Und Istanbul?“, fragt Ri irgendwann. „Du hast noch gar nicht von Istanbul erzählt.“


  „Genau!“, stimmt Micha zu. „Mir hat er nämlich auch noch nichts von seinen orientalischen Nächten erzählt.“


  Ben zieht die Augenbrauen nach oben und seufzt. „Schrecklich war’s! Mein Vater hat den ganzen Tag als Kellner in einem Restaurant gearbeitet. Wenn er spätabends nach Hause kam, hat er sich vor den Fernseher gesetzt und einen Raki nach dem anderen getrunken, bis er so betrunken war, dass er nur noch ins Bett wanken konnte. Mein Türkisch war am Anfang so schlecht wie sein Deutsch, sodass wir kaum miteinander redeten. Eigentlich haben wir auch später nicht viel geredet. Wir hatten uns einfach nichts zu sagen. Er schämte sich für mich, weil ich so deutsch war.“


  Ben hält kurz inne. Sein Blick schweift in die Ferne.


  „Und die Schule?“, fragt Micha. „Hattest du keine Freunde?“


  „Doch ein paar“, antwortet Ben. „Aber nur Schulfreunde eben. Niemanden, mit dem ich mich auch nachmittags oder abends treffen konnte. Ihr müsst wissen, in Istanbul gibt es sehr gute Privatschulen. Weil mein Vater aber nicht viel Geld hatte, musste ich auf eine der weniger guten staatlichen Schulen in einer ziemlich üblen Gegend gehen. TarlabaςI heißt das Viertel. Dort haben wir auch gewohnt.“


  In Gedanken sieht Ri den kleinen Ben durch die verwinkelten Gassen Istanbuls laufen. „Ich habe mir lauter Bücher über Istanbul gekauft“, gesteht sie. „Beim Betrachten der Bilder habe ich mir vorgestellt, wie du dort hindurchspazierst. Als könnte ich so bei dir sein, ich weiß auch nicht ...“


  „Na, du bist ja ‘ne Süße“, sagt Micha und Ri spürt, wie ihr die Röte ins Gesicht steigt.


  „Und wie war es in Tallabtsche?“, fragt sie schnell, um von sich und ihrer Gesichtsfarbe abzulenken.


  „TarlabaςI“, verbessert Ben. „Ein Underdog-Viertel. Dort gibt es täglich Schlägereien und Messerstechereien zwischen verfeindeten Banden.“


  „Echt?“, fragt Micha. Ri guckt entsetzt.


  „Klar. Aber so schlimm war’s auch nicht“, sagt Ben beschwichtigend. „Wie ihr seht, lebe ich noch und meinen Schulabschluss habe ich sogar auch gemacht.“


  „Jetzt klingst du aber mächtig erwachsen!“, zieht Micha Ben auf und Ri kichert.


  Ben guckt verwirrt.


  „Hauptsache du bist jetzt hier“, sagt Micha dann und tätschelt Ben den Arm.


  Ri nickt zustimmend.


  „Hmm“, murmelt Ben nachdenklich. „Das Einzige, was mich über die schlimme Zeit dort gerettet hat, war der Gedanke an Ri und der Zauber von Istanbul.“


  „Was ist denn der Zauber von Istanbul?“


  „Die Schönheit der Stadt. Die Hügel, die verwinkelten Gassen, die bunten Basare, der Bosporus. Wenn ich Zeit und Geld hatte, saß ich in irgendeinem der vielen Cafés am Bosporus, schaute den großen Frachtern und Containerschiffen aus der weiten Welt nach, die zwischen Europa und Asien hindurch fuhren. Manchmal stellte ich mir vor, einfach einzusteigen, mitzufahren, um irgendwann in Deutschland anzukommen. Wenn es Frühling in Istanbul war, spazierte ich am liebsten durch die Altstadt am Goldenen Horn. Wunderschöne alte Holzhäuser, Kopfsteinpflaster und überall dunkle Kneipen, die Menschen aller Klassen anziehen. Dazwischen ragen die Hagia Sofia und die blaue Moschee über allem – wie Sonne und Mond.“


  Ri und Micha hören gespannt zu. Diese fremde Welt, von der er erzählt, ist für beide unvorstellbar und anziehend zugleich.


  „Aber glaubt mir, nirgendwo ist es so schön wie in Berlin! Ich kann das Gefühl gar nicht wirklich beschreiben, als ich vor sechs Wochen endlich in Tegel gelandet bin und die kalte Berliner Luft mir entgegenschlug.“


  „Ich kann mir schönere Momente vorstellen“, scherzt Micha und reibt seine Arme aneinander, als wäre ihm furchtbar kalt.


  „Ja stimmt, der schönste aller Momente war gestern Abend, als ich Ri endlich wiedergefunden habe!“


  Verträumt lächelt Ri Ben an. Wie oft hatte sie sich das Wiedersehen in den buntesten Farben ausgemalt. Und jetzt sitzen sie sich einfach gegenüber, lachen, reden und frühstücken. Als wäre es nie anders gewesen.


  

Neues vom Pinguin


  „Ich muss mal für kleine Mädchen“, sagt Micha und schlurft zum Badezimmer. „Da vibriert ein Handy in deinem Zimmer“, ruft er noch, bevor er im Bad verschwindet.


  Ben steht auf, eilt in sein Zimmer und kommt mit Ris Handy zurück.


  „War schon weg, Prinzessin!“


  „Macht nichts“, antwortet Ri, die jetzt die Tasten auf ihrem Handy drückt, um zu sehen, wer angerufen hat.


  „Fünfzehn entgangene Anrufe“, sagt sie leise. „Alle von meinen Eltern.“ Schuldig und hilflos guckt sie Ben an.


  „Mensch, Ri! Sag ihnen doch wenigstens Bescheid, dass es dir gut geht. Oder willst du, dass sie sich Sorgen machen?“


  Ri zögert. Sie weiß nicht, ob sie sich nicht genau das wünscht. Warum sollten sie sich nicht auch mal Sorgen machen? Schlecht fühlen. So wie Ri.


  In diesem Moment vibriert ihr Handy erneut und das Display blinkt Ri aufgeregt entgegen.


  „Meine Mutter!“ Sie schaut Ben an und unter seinem flehenden Blick nimmt sie ab.


  „Ja?“


  „Ri?“


  Stille. Ri kann nichts sagen. Ein riesiger Kloß steckt in ihrem Hals.


  „Ri? Ri? Bist du da?“


  Die Stimme ihrer Mutter klingt schrecklich, voller Sorge, kratzig und rau.


  „Ja.“


  „Geht es dir gut, Ri?“


  „Alles klar, Mama!“


  „Ich bin so froh, deine Stimme zu hören. Wo hast du denn gesteckt?“


  „Ich musste nachdenken“, sagt Ri.


  Ri hört, wie ihre Mutter am anderen Ende der Leitung anfängt zu weinen, kleine, unterdrückte Schluchzer.


  „Ich bin ja so froh“, stammelt sie. „Dir geht es gut. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


  Dann wird das Schluchzen lauter.


  „Mama, was ist denn?“ Jetzt ist es Ri, die sich Sorgen macht. „Mir geht es gut. Ist mit dir alles okay?“


  „Ich bin im Krankenhaus.“


  „Was?“, schreit Ri erschrocken auf.


  Die Stimme ihrer Mutter ringt um Fassung. Das kann Ri deutlich spüren.


  „Dein Vater hatte gestern Nacht einen Herzinfarkt.“


  „Was?“ Ri kann nicht glauben, was sie hört.


  Wieder schlägt ihr das Schluchzen entgegen.


  „Mama?“


  Keine Antwort.


  „Mama? Wo bist du jetzt?“, fragt Ri langsam und bestimmt.


  „Im Krankenhaus“, stammelt ihre Mutter verwirrt.


  „In welchem?“, fragt Ri geduldig, als wäre sie die Mutter und nicht umgekehrt.


  „Im Westendkrankenhaus.“


  „Ich komme sofort, hörst du, Mama?“


  Wieder keine Antwort.


  „Ich versuche, so schnell wie möglich da zu sein, okay?“


  „Ja.“


  „Mama?“


  „Ja?“


  „Ist Papa okay?“


  „Auf der Intensivstation“, sagt Ris Mutter unter Tränen.


  „Dann bis gleich Mama.“


  Ri legt auf.


  „Was ist denn los?“, Ben schaut Ri fragend an, die gar nicht wirklich da ist.


  „Ich muss gleich los“, sagt sie. „Mein Vater hatte letzte Nacht einen Herzinfarkt.“


  „Was?“


  Aber Ri hört ihn gar nicht. Völlig durcheinander steht sie auf.


  „Ich muss mich anziehen“, sagt sie leise, mehr zu sich selbst.


  „Ich bring dich hin“, sagt Ben.


  Da kommt Micha in die Küche zurück. „Was ist denn mit euch los? Ihr seht ja wie zwei begossene Pudel aus.“ Verwundert blickt er von einem zum anderen.


  „Ris Vater hatte einen Herzinfarkt. Kann ich den Wagen haben, um sie ins Krankenhaus zu fahren?“


  „’türlich.“


  Ri huscht ins Bad, wo sie schnell in ihre Klamotten schlüpft. Dann eilt sie in Bens Zimmer, greift ihre Tasche und läuft zu Ben, der schon an der Wohnungstür auf sie wartet.


  Die Gemütlichkeit und Micha lassen sie zurück.


  „Ben?“, flüstert Ri im Treppenhaus. „Warum darf ich nie nur glücklich sein?“


  Zärtlich nimmt Ben sie bei der Hand. Wie an dem Tag, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Stumm steigen sie die vielen Treppen hinunter.


  

Im Westendkrankenhaus


  Eisige Luft schlägt Ri entgegen, als sie die Autotür auf dem Parkplatz des Krankenhauses öffnet. Selbst zum Schneien ist es heute zu kalt. Nichts schützt, nicht der dicke Mantel, die Wollmütze oder der lange Schal. Ri friert am ganzen Körper. Sie zittert, ihre dünnen Finger und Nägel sind hellblau.


  Ben führt Ri durch die kahlen Korridore und Treppenhäuser. Höflich fragt er bei vorbeihuschenden Krankenschwestern, Pflegern und Ärzten nach dem Weg.


  An seiner Seite fühlt sich Ri sicher. Selbst jetzt, als sie den schmalen langen Seitenflügel entlanggehen, an dessen Ende Ris Mutter steht und ihnen entgegensieht. Ihre Schritte hallen von den hohen Wänden wider. Ri besieht sich die gewölbte Decke. Wie in einer Kirche, denkt sie.


  „Ben?“


  „Hallo, Frau Lehmann.“


  Ben lächelt und gibt Ris Mutter, die ihn erstaunt anblickt, so, als wäre er eine Luftspiegelung, förmlich die Hand.


  „Dann stimmt es also doch“, murmelt sie, während sie Ri zur Begrüßung umarmt.


  Ri erschrickt. Ihre starke, große Mutter fühlt sich plötzlich so schwach und zerbrechlich an. Ihre sonst so rosigen Wangen sind eingefallen und ihre Augen sehen müde aus vom vielen Weinen. Wann war sie so alt geworden? Eine Ahnung von Vergänglichkeit beschleicht Ri. Bald kehrt sich alles um, denkt sie. Dann wird es Ri sein, die im Leben steht und ihre Mutter diejenige, die Hilfe benötigt.


  „Was stimmt doch?“, fragt Ri weniger aus Neugier, als um von dem Gefühl abzulenken, dass sie gerade so überrumpelt.


  „Dass Ben wieder hier ist“, antwortet Ris Mutter, deren Blick immer noch auf Ben ruht, auf seinen blauen Augen.


  „Woher hast du das denn gewusst?“, fragt Ri erstaunt.


  „Von Belinda.“


  „Von Belinda?“


  Ri kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  „Na, als du gestern nicht nach Hause kamst, habe ich Belinda angerufen, weil ich mir Sorgen gemacht habe.“


  Trotzig hält Ri dem vorwurfsvollen Blick ihrer Mutter stand.


  „Sie meinte, sie wisse nur, dass Ben wieder in der Stadt sei und du nach ihm suchen wolltest.“


  „So ist es“, mischt sich jetzt Ben höflich ein, um den leise aufkeimenden Streit zwischen Ri und ihrer Mutter zu vermeiden.


  „Wie geht es ihrem Mann?“, fragt er weiter.


  „Er steht auf der Kippe, sagen die Ärzte.“ Frau Lehmann kämpft mit den Tränen. „Sein Zustand ist nicht stabil.“


  Ri umarmt ihre Mutter und hält sie fest.


  „Was ist denn eigentlich passiert, Mama?“


  „Er hatte einen Herzinfarkt letzte Nacht. In der Küche ist er umgefallen. Ich habe den Schlag gehört und bin in die Küche gerannt. Da lag er am Boden. Zuerst habe ich nur Blut gesehen von der Platzwunde am Kopf, vom Hinfallen. Dann bin ich zum Telefon gelaufen und habe den Notarzt gerufen.“


  Tränen laufen über ihre Wangen. An Ris Schulter weint sie sich aus.


  „Hatte er Stress im Büro? Oder war es wegen mir?“, fragt Ri, um ihre Mutter von der schmerzlichen Erinnerung abzulenken.


  Frau Lehmann schluckt die Tränen hinunter. Erschöpft setzt sie sich auf einen der schwarzen Plastikstühle, die entlang des Flurs aufgereiht warten. Traurig schaut sie zu Ben und Ri auf, die händchenhaltend vor ihr stehen. Sie sind ganz allein auf dem langen Krankenhausflur.


  „Ihr beide ...“, beginnt sie leise und hält dann inne.


  „Mama, was ist?“


  Nach einem kurzen Zögern spricht sie weiter, obwohl es ihr sichtlich schwer fällt.


  „Naja, wir hatten einen Streit. Vielleicht hat ihn das zu sehr aufgeregt...“


  „Einen Streit?“


  „Nachdem ich Belinda angerufen hatte, habe ich deinem Vater erzählt, dass Ben wieder in der Stadt ist und dass du ihn wohl suchen wolltest.“


  Ganz leicht drückt Ben in diesem Moment Ris Hand.


  „Dein Vater ist ausgerastet. Er hat sich furchtbare Sorgen um dich gemacht. Dass dir etwas passiert mitten in der Nacht und bei der Kälte“, erzählt Ris Mutter weiter. „Die Schuld hat er Ben gegeben. Er hat ihn beschimpft und beleidigt. Dass er kein guter Umgang für dich sei, hat er gesagt.“


  Entschuldigend blickt Frau Lehmann von Ri zu Ben. „Tut mir leid Ben, dass ich so ehrlich rede. Aber ich will ganz offen sein.“


  „Ich versteh’ schon“, sagt Ben. „Dass ihr Mann mich nicht mag, das weiß ich schon lange.“


  „Und dann, Mama?“, drängelt Ri.


  „Na ja, ich habe Ben in Schutz genommen. Und ihn daran erinnert, wie viel dir seine Freundschaft bedeutet hat. Dann ist er völlig ausgerastet und hat mich angeschrien, warum ich gegen ihn arbeite. Schließlich habe er alles getan, um den Umgang zu diesem Türkenjungen zu unterbinden. Alle Briefe von ihm habe er heimlich weggeschmissen.“


  „Was?“, schreit Ri auf.


  Auf Bens Stirn graben sich tiefe Falten ein.


  Frau Lehmann schluckt. „Ich wusste nichts davon. Natürlich habe ich ihm Vorwürfe deswegen gemacht. ,Wer bist du?‘ habe ich ihn gefragt, ,dass du glaubst, das Leben deiner Tochter bestimmen zu dürfen?“‘


  Ri hat plötzlich ganz schwitzige Hände. Auch am Rücken wird ihr furchtbar heiß.


  „Aber das ist noch nicht alles“, sagt Frau Lehmann und schaut vorsichtig in die beiden gespannten Augenpaare, die sie jetzt fixieren.


  „Ich hatte so eine Ahnung und fragte ihn nach der Brosche, die Ben angeblich gestohlen hat. ,Ist das wahr?‘ habe ich ihn gefragt. Zuerst ist er ausgewichen und wollte nicht antworten, aber ich habe ihn bedrängt, bis er zu beichten anfing: ,Der Junge hat die Brosche nicht gestohlen‘, sagte er widerwillig. ,Ich hatte zuerst gedacht, er habe sie geklaut, aber als ich ein paar Monate später unser Bankfach geöffnet habe, da lag die Brosche obenauf. Ich selbst hatte sie dorthin gebracht, es aber völlig vergessen.“‘


  „Was?“ Ri schreit auf. Ein Stich, spitz und voller Schmerz. Sie kann nicht mehr an sich halten.


  „Er hat das all die Jahre gewusst?“, schreit sie. „Und hat nichts gesagt? Die Briefe weggeworfen? Warum? Was habe ich ihm denn getan? Was hat Ben ihm getan?“


  Ben versucht, Ri zu beschwichtigen, aber sie stößt ihn nur weg. Ihre Wut ist riesig! Mit beiden Händen packt sie einen der schwarzen Plastikstühle, hebt ihn hoch und schmeißt ihn mit all ihrer Kraft gegen die Wand, wo er laut donnernd und krachend zu Boden fällt. Dann rennt sie davon. Den endlos langen Flur entlang.


  „Nicht!“, hört sie ihre Mutter noch rufen. Aus dem Stationszimmer kommen ein Arzt und eine Schwester gerannt, um zu sehen, woher der Lärm kommt.


  „Ri!“, schreit Ben und läuft ihr hinterher.


  Fassungslos blickt Frau Lehmann den davonlaufenden Silhouetten nach. Wie zwei Schatten verschwinden sie am Ende des Tunnels.


  

Kein Zurück


  Am Haupteingang bekommt Ben Ri am Ärmel ihres Mantels zu fassen. Sie wehrt sich. Ihre Verzweiflung ist riesengroß. Ben kann es spüren. Also packt er Ri und drückt sie fest an sich. In seinen Armen entweicht ihre Wut, es bleiben nur die Traurigkeit und ihre Hilflosigkeit. Ri weint bittere Tränen.


  Sie stehen in der steinernen Halle, wie in der Wartehalle eines großen Bahnhofs.


  Dann greift Ri Ben um die schmalen Hüften und steuert mit ihm hinaus auf den weißen, eisigen Parkplatz zum roten Passat.


  „Fahr mich nach Hause“, bittet sie.


  Ben nickt, startet den Motor, der gegen die Kälte laut aufheult und fährt auf die Stadtautobahn Richtung Norden. Auf der Badstraße durchkreuzen sie Wedding und fahren über die Brücke am ehemaligen Grenzübergang Bornholmer Straße zum Prenzlauer Berg.


  Zwischen den beiden liegt wortloses Schweigen. Trotzdem sind sie sich nah. Sie brauchen keine Worte. Es ist wie in Kindertagen. Einfach nur sein.


  „In der Eberswalder Straße wohnen wir jetzt“, durchbricht Ri die Stille. Also biegt Ben von der Schönhauser Allee direkt in die Eberswalder Straße ein und parkt auf dem Seitenstreifen.


  „Kommste mit?“, fragt Ri.


  „Soll ich?“


  „Klaro!“


  Als Ben Ris Schlüsselanhänger mit dem silbernen Stern entdeckt, den Lola ihr einst im Planetarium geschenkt hatte, muss er lächeln.


  „Ri?“, fragt er. „Willste mit zu mir kommen? Micha hat bestimmt nichts dagegen.“


  Ri bleibt mitten auf der Treppe stehen und dreht sich zu ihm um. „Wirklich?“


  „Ich will dich nicht schon wieder verlieren“, sagt Ben.


  „Das wäre super! Das Tollste, unglaublich wunderbar!“ Ri strahlt ihn an und rennt die Treppen nach oben.


  In ihrem Zimmer packt sie ihre Lieblingsklamotten in eine Tasche, nimmt ihre Schulsachen mit und die Platten von Leonard Cohen.


  Ben schaut sich aufmerksam um. Er liest die Buchrücken in Ris Regalen, wo er eine ganze Reihe mit Büchern über Istanbul findet. Mit seinen Fingern befühlt er die Einbände. Das Plakat von Leonard Cohen schaut er lange und neugierig an. Schließlich lässt er sich auf Ris Bett fallen, um zu sehen, wie Ri jede Nacht einschläft. Unter den Sternen und neben dem Mond.


  „Ein tolles Zimmer“, sagt Ben leise. „Wie du.“ Aber Ri hört ihn nicht. Hastig stopft sie ihre Sachen in eine Tasche und schließt mit letzter Kraft den dicken Reißverschluss.


  „Fertig!“, sagt sie zufrieden.


  „Na dann los!“ Ben springt vom Bett auf und schnappt sich Ris Tasche.


  Mit einem lauten Knall zieht Ri die Wohnungstür hinter sich zu, als könne sie damit das leise, wehmütige Gefühl wegdrücken, das sie trotz allem überkommt.


  

Was mit Jakob geschah


  Als sie in Neukölln in der WG ankommen, ist es schon dunkel. Erschöpft lässt sich Ri auf das rote Plüschbett fallen.


  „Mein Vater ist ein Arschloch“, sagt sie so überraschend, dass Ben sie für einen kurzen Moment verwirrt anstarrt. „Ich hoffe, er stirbt.“


  „Das darfst du nicht sagen! Das denkst du jetzt nur, weil du wütend bist!“, entgegnet Ben und lässt sich neben Ri aufs Bett plumpsen.


  „Denkst du manchmal noch an Jakob?“, fragt Ri plötzlich und unerwartet. Bens Miene verfinstert sich.


  „Soll ich dir erzählen, was passiert ist?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, antwortet Ben.


  Ri dreht sich zu Ben auf die Seite und schaut ihn durchdringend an.


  „An dem Tag als mein Vater meinte, dich beim Klauen erwischt zu haben, bin ich ja heimlich mit Jakob zur Insel gerannt. In der Hoffnung, dich dort zu finden. Wir warteten bestimmt ‘ne Stunde. Vielleicht auch zwei. Jakob schnupperte an jedem Strauch und jedem Kiesel. Ich glaube, er hat dich auch gesucht. Mit seinen kleinen tapsigen Welpenpfötchen ist er ins Wasser gelaufen und hat die Spree mutig angebellt, als wäre sie ein gefährliches Ungeheuer.“


  Ben lacht. Er kann sich Jakob genau vorstellen, schließlich kannten sie ihn von klein auf. Vom Tierarzt hatten sie Ersatzmilch bekommen, ihn wochenlang mit der Flasche aufgezogen und sich heimlich um ihn gekümmert.


  „Als du nicht kamst, bin ich mit Jakob zu eurer Wohnung gelaufen“, erzählt Ri weiter. „Wie hieß die Nachbarin gleich?“


  „Petra.“


  „Ja, Petra hat mir dann erzählt, dass du schon weg bist. Im Flugzeug – auf dem Weg nach Istanbul.“


  Selbst jetzt noch schmerzt die Erinnerung an diesen Moment. Viele Jahre hatte Ri versucht, gar nicht mehr daran zu denken. Wie oft hatte sie sich gewünscht, diesen Tag noch einmal durchleben zu dürfen. Dann wäre sie nicht zum Arzt gegangen, hätte Ben vor ihrem Vater beschützt und ihn nicht einfach aus den Augen verloren. Sie wäre mit ihm zum Flughafen gefahren, sie hätten Adressen und Telefonnummern getauscht und sich immer mal wieder gegenseitig besucht. Alles wäre ganz anders geworden...


  „Jakob und ich müssen ganz schön verzweifelt ausgesehen haben“, erzählt Ri weiter, um die unschönen Gedanken zu vertreiben. „Petra wollte uns gar nicht gehen lassen und wollte, dass wir mit reinkommen, aber ich konnte einfach nicht still sitzen. Ich dachte, wenn ich nur irgendwohin gehe, dann werde ich dich schon wiederfinden.“


  Sanft streicht Ben mit seiner Hand über Ris schmalen Oberarm.


  „Als wärst du nur Milch holen. Jakob und ich sind durch die Straßen im Kiez geschlichen, als könnten wir an jeder Ecke auf dich treffen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass du nicht mehr da bist. Für so lange Zeit, vielleicht für immer ...“


  Draußen schlägt die Kirchturmuhr sieben Mal. Ri hält kurz inne und lauscht den Klängen nach.


  „Es war schon dunkel, als wir an der großen Tür zu Hause ankamen“, sagt sie. „Der Hinterhof hat uns mit seiner gewohnten Kälte und Dunkelheit empfangen. Gerade als ich die Kellertür öffnen wollte, um Jakob zu seinem Versteck zu bringen, spürte ich plötzlich eine schwere Hand auf meiner Schulter. Ich erschrak so sehr, dass ich schreien wollte, aber aus meiner Kehle kam kein Laut.“


  Ben wippt so aufgeregt mit seinem Bein, dass das ganze Bett wackelt. Er kann die Spannung kaum aushalten. Am liebsten würde er jetzt aufspringen, rausrennen. Irgendetwas völlig Sinnloses tun, nur um die Vergangenheit vergessen zu machen.


  „Mein Vater hatte uns aufgelauert“, erzählt Ri weiter. „Im dunklen Hinterhof hatte ich ihn nicht sehen können. Er gab mir solch eine Ohrfeige, dass mein Kopf zur Seite flog und ich die aufflammende Röte spüren konnte. Das erste und einzige Mal in meinem Leben, dass er mich geschlagen hat. ,Was ist das?‘, schrie er mich an und deutete auf Jakob. ,Unser Hund‘, flüsterte ich leise. Er sollte nicht merken, dass ich weinte. ,Unser?‘ ’Der Hund von Ben und mir‘, sagte ich tapfer. Er riss mir die Leine weg und zog mich unsanft die Treppe hoch. Jakob winselte und kniff die ganze Zeit seinen kleinen Schwanz ein. Die ganzen fünf Stockwerke schwieg mein Vater. Nur das Schluchzen von mir und Jakobs Fiepen hörte man im Treppenhaus. Erst als meine Mutter die Wohnungstür öffnete und er mich unsanft hineinschubste, sagte er barsch, fast wie eine Beschwörungsformel: ,Wir haben uns Sorgen gemacht!‘


  Er hat Jakob dann ins Tierheim gebracht. Ich habe ihn nie wieder gesehen.“


  „Du hast recht“, sagt Ben nach kurzem Nachdenken. „Es ist wirklich schwer, deinen Vater zu mögen.“


  Beschützend legt Ben den Arm um Ri. Sie liegen ganz eng beieinander. Ri kann seinen gleichmäßigen Atem auf ihrer Haut spüren. Ben riecht nach Honig, süß und verlockend. Als er eine Haarsträhne aus Ris Gesicht streicht, berühren seine Finger ihre Stirn. Gänsehaut überkommt sie bei seiner Berührung. Wie ein plötzlicher weicher Regenschauer.


  Sie schaut auf Bens weiche Lippen. Sanft küsst sie ihn – ihre Lippen auf seinen – vereint in einem Moment Unendlichkeit.


  

Ein Abend voller Überraschungen


  „Ri?“


  „Hm?“, seufzt Ri zufrieden.


  „Ich muss dir etwas sagen“, druckst Ben herum.


  „Du bist schwul“, sagt Ri schnell und schaut lächelnd in Bens erstauntes Gesicht.


  „Du weißt es?“, fragt er verwundert.


  „Ich hab’s mir gedacht“, sagt Ri gelassen. „Micha, das Romeo ...“


  „Aber ...“


  „... der Kuss?“, nimmt Ri seine Frage vorweg. „Ich wollte dich wenigstens ein einziges Mal küssen.“


  Ben kann nur staunen.


  Sie kichern und Ri wirft Ben ein Kissen ins Gesicht. Ausgelassen tollen sie auf dem Bett herum.


  An diesem Abend sind sie einfach nur glücklich. Die dunkle Wolke mit ihrem Vater schwebt zwar die ganze Zeit über Ri, aber sie hat beschlossen, einfach nicht hinzusehen.


  Als Micha nach Hause kommt, findet er die beiden in der Küche. Sie bewerfen sich mit Mehl und albern ausgelassen herum.


  „Na ihr seid ja schon wieder gut drauf“, wundert sich Micha.


  „Wir machen Pizza“, sagt Ri und bläst Ben eine weiße Mehlwolke ins Gesicht, der dem Angriff allerdings geschickt ausweicht.


  „Wir haben beschlossen, für einen Abend alles Schlimme und Traurige zu vergessen“, erklärt Ben Micha, der im gleichen Moment einen Klumpen Pizzateig von Ri an den Kopf geworfen bekommt.


  „Na warte!“, ruft Micha und verfolgt Ri, die fröhlich kreischend um den Tisch rennt.


  Wenig später machen es sich die drei auf Bens Bett gemütlich, essen knusprige Pizza und schauen fern.


  Micha kuschelt sich an Ri und Ri an Ben. Sie liegen einfach nur da und genießen den Augenblick.


  „Ist es für dich okay, wenn ich eine Weile hier wohne?“, fragt Ri Micha vorsichtig.


  „’Türlich! Du bist doch wie Bens Schwester. Seine Familie.“


  „Danke!“ sagt Ri von Herzen und streicht Micha durch seine weichen, hellblonden Haare. „Wollen wir alle zusammen noch ins Romeo?“, fragt Micha plötzlich.


  „Jetzt?“, stöhnt Ben.


  „Aber da dürfen doch nur Männer rein“, gibt Ri zu bedenken.


  „Wir kennen doch den Türsteher“, sagt Micha und grinst.


  „Achtzehn bin ich aber auch noch nicht“, sagt Ri in der Hoffnung, Michas Vorschlag entgehen zu können. Der Gedanke, ins Romeo zu gehen, macht ihr Angst. Sie war noch nie in einem Club. Wieso auch? Warum gehen Leute überhaupt in einen Club? Ri hatte das nie verstehen können.


  „Also Prinzessin“, mischt sich jetzt Ben ein, „das lass mal unsere Sorge sein. Wenn wir sagen, dass wir dich reinbringen, dann bringen wir dich auch rein.“


  

Eine fremde neue Welt


  Im Romeo war es so dunkel, dass Ri erst gar nichts erkennen konnte. Noch dazu all der Rauch, der wie dichter Nebel in der Luft hing. Der Türsteher hatte sie tatsächlich reingelassen. Für einen Moment glaubte Ri sogar, einen Anflug von einem Lächeln in seinem grimmigen Gesicht erkannt zu haben. Aber vielleicht war es auch nur ihre innere Unruhe, eine Art Aufgeregtheit, die ihr einen Streich spielte.


  Ri lehnt sich an die dunkelrote Wand, die vom Bass der lauten Musik vibriert und ihren Körper durchdringt. Ben und Micha sind im Getümmel verschwunden. Ri hatte gerade noch sehen können, wie sie von allen Seiten begrüßt wurden. Küsschen rechts. Küsschen links.


  Manchmal auch Lippe auf Lippe. Ri muss an den Kuss mit Ben denken. Ewigkeit, dieser eine Moment hätte ewig dauern können.


  Hier in der Ecke, an der kalten Wand fühlt sie sich gut. Der Bass, den sie spürt, ist wie eine Berührung. Die Berührung eines Fremden – gefährlich und anziehend zugleich. Die Musik ist wie ein guter Freund und doch kommt sie sich fehl am Platz vor zwischen all den Schwulen.


  Da kommt Ben von der Seite lächelnd auf Ri zu. Mit zwei Gläsern in seinen Händen, wovon er Ri eines freudig entgegenstreckt.


  „Auf uns, Prinzessin!“, schreit Ben laut in Ris Ohr, um gegen die ohrenbetäubende Musik anzukommen. Seine Lippen berühren dabei Ris Ohr, sodass sie ein leichter Schauer überkommt. Wie ein kühler Sommerwind.


  „Auf uns!“, schreit Ri zurück. Die Gläser klirren. Ri schlürft vorsichtig an dem schwarzen Röhrchen. Ungewohnte Süße legt sich wie ein Film über ihre Kehle.


  „Was ist das?“


  „Caipi.“


  „Lecker“, verträumt schleckt Ri die braunen Zuckerkristalle von ihren Lippen.


  Nach dem zweiten Glas ist Ri betrunken. Der Alkohol befällt sie wie ein leichtes Fieber. Alles kommt ihr plötzlich gedämpft vor. Die Blicke der anderen stören sie nicht. Sie nimmt sie nicht einmal wahr. Sie allein ist der Mittelpunkt der Welt. Und das fühlt sich verdammt gut an! Ri ahnt jetzt, warum Leute gerne in Clubs gehen.


  Bevor Ben sich wehren kann, hat sie ihn auf die Tanzfläche gezogen. Wild und ausgelassen hüpfen sie umher. Irgendwie frei, lebendig, am Leben. Bunte Lichter hüllen sie ein.


  Ri vergisst die Zeit. Irgendetwas Mächtiges nimmt Besitz von ihr. Zieht sie immer tiefer hinein, ein Rausch, ein Fest, ein Gefühl. Einmal, als sie Wange an Wange mit Ben tanzt, seinen verschwitzten heißen Körper an ihrem spürt, kommt ihr ein Gedanke, wie ein Aufflammen von Klarheit im Nebel der Nacht. Jetzt einfach sterben, denkt sie. Glücklich sterben. Was wäre schöner?


  

Der Morgen danach


  Fürchterliche Schmerzen hämmern in ihrem Kopf. Langsam öffnet Ri ihre schweren Augen. Bens Arm liegt um ihre Taille auf ihrer nackten Haut. Sie hat nur ihre Unterwäsche an. Behutsam legt sie Bens Arm beiseite und wankt ins Badezimmer. Bei jedem Schritt vibriert dieser Schmerz in ihrem Kopf.


  Übelkeit kriecht in ihr hoch. Mit jedem Atemzug inhaliert sie den Geruch von kaltem, abgestandenen Zigarettenrauch, der sich in ihre Haare gefressen hat. Mit Mühe erreicht sie das Badezimmer, wo sie sich ächzend vor die Kloschüssel kniet und sich übergibt – das ganze Elend erbricht.


  Nachdem sie sich anschließend dreimal die Zähne geputzt hat, um den widerlichen Geschmack im Mund loszuwerden und im Badezimmerschrank eine Aspirin gefunden hat, lässt sie heißes Wasser in die Wanne laufen, entledigt sich ihrer ebenso übel riechenden Wäsche und sinkt mit ihrem weißen, dünnen Körper in die wohltuende Wärme.


  „Ri?“, hört sie Ben im Flur rufen. „Wo bist du?“


  „Im Bad“, ruft sie durch die Tür.


  „Alles okay?“


  „In meinem ganzen Leben werde ich keinen Alkohol mehr anrühren“, stöhnt sie.


  Ben lacht. „Ich mach Frühstück“, ruft er ihr zu. „Dann wird’s dir gleich besser gehen.“


  „Ok“, murmelt Ri und taucht im Badewasser unter, bis sie keine Luft mehr bekommt.


  Frisch gebadet, mit einer heißen Tasse Kaffee in der Hand und einem knusprig gebackenen Toast vor sich auf dem Teller liegend, sitzen Ri und Ben wenig später am Frühstückstisch. Tatsächlich sieht die Welt jetzt schon ganz anders aus. Ihr ist nicht mehr schlecht und sie hat einen Riesenhunger.


  „Ich kann mich an nichts mehr erinnern“, sagt sie, während sie an einem großen Stück Toast kaut. „Egal wie oft ich es versuche.“


  „Echt?“, fragt Ben. „Dann haste wohl einen Filmriss.“


  „Ich weiß noch, dass wir getanzt haben, aber sonst ...“


  „Sonst hatten wir viel Spaß“, ergänzt Ben lachend und verwuschelt Ris nasse Haare.


  „Das ist gemein, Ben! Sag schon, hab ich was Schlimmes gemacht?“


  Da klingelt Ris Handy, das im Teeregal über der Spüle liegt. Weiß der Kuckuck, wie es dahin gekommen ist. Ri nimmt ab.


  „Hallo?“


  „Ri, ich bin’s.“


  „Hallo Mama“, sagt Ri knapp.


  „Geht es dir gut?“


  „Hm“, murmelt Ri. „Ich bin bei Ben und werde auch erstmal hier bleiben.“


  Stille am anderen Ende der Leitung. „Wenn du meinst“, sagt Frau Lehmann dann mit einem leichten vorwurfsvollen Unterton in der Stimme.


  „Ja, das meine ich“, gibt Ri trotzig zurück. „Wie geht’s Papa?“


  „Deinem Vater geht’s besser. Die Ärzte meinen, dass er es schaffen wird.“


  „Schön. Das freut mich“, sagt Ri erschreckend kalt.


  „...und Weihnachten?“, fragt Frau Lehmann vorsichtig.


  „Mal sehen ...“


  „Ok dann ...“, fängt Frau Lehmann an, als warte sie auf ein Entgegenkommen von Ri.


  „Ja, dann mach’s gut Mama.“


  „Du auch.“


  Frau Lehmann legt auf und in Ri breitet sich ein schreckliches Gefühl aus, als hätte sie etwas falsch gemacht. Jetzt tut es ihr fast leid, wie sie mit ihrer Mutter gesprochen hat. Aber es ging nicht anders. Etwas in ihr hat sie diese Worte sagen lassen. Genau so. Und doch fühlt es sich jetzt schlecht an.


  

Die Wintersonne über Berlin


  Zwei Wochen sind vergangen. Ri war nicht in der Schule. In ihrem Kopf war so viel los, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Die Schule und das ganze Theater darum waren jetzt nicht wichtig. Nur mit Ben sein war wichtig. Sollte der Rektor doch ihre Eltern anrufen. Sollten sie sie doch von der Schule verweisen. Ihre Eltern wollten sie ja eh auf ein Schweizer Internat schicken.


  Ben beruhigte sie.


  „Kommt Zeit, kommt Rat“, hatte er gesagt, wenn am Abend doch die Sorgen wiederkehrten und sich schwer auf sie legten.


  „Jetzt musst du erstmal wieder zu dir finden, dann finden wir auch eine Lösung für das Schulproblem.“


  Und um sie abzulenken, hatten sie lange Spaziergänge durch ihren alten Kiez gemacht. Durch ihre Kindheit.


  Einen Tag vor Heiligabend fahren Ben und Ri zum Zoo. Die Wintersonne scheint über Berlin. Sie wollen einen kleinen Rundgang durch den Tiergarten machen, wie früher als Kinder. Mit Lola waren sie oft hier gewesen.


  „Meinst du wirklich, es ist richtig, wenn du Weihnachten nicht nach Hause gehst?“, fragt Ben.


  Ri überlegt eine Weile. „Ich denke schon“, sagt sie dann. „Ich könnte es nicht ertragen, ihm in die Augen zu sehen und auf heile Familie zu machen. Das geht wirklich nicht.“


  Der sandige Kies knirscht unter ihren Schritten. Die Sonne hat alles Weiße in matschige Pfützen verwandelt. Bäume und Sträucher stehen kahl und ungelenk nebeneinander. Wie Soldaten nach der Schlacht.


  Ben hakt sich bei Ri ein. Die Sonne streichelt ihre Rücken. „Ich freue mich natürlich, dass du bei mir bist an Weihnachten“, sagt Ben zögerlich. „Zumal Micha ja zu seiner Familie nach Heidelberg fährt. Aber dass du immer noch Streit mit deinen Eltern hast, gefällt mir nicht.“


  Ri runzelt die Stirn. „Was soll ich machen?“, fragt sie leise. „Ich kann nicht vergessen, was er getan hat. Er hat mich verraten, belogen und mir alles genommen, was mir wichtig war. Verstehst du das?“


  „Schon.“


  Für einen Moment laufen sie still nebeneinander her. Durch die kahlen Bäume können sie die Siegessäule sehen.


  „Jetzt machen wir uns erst einmal eine ganz schöne Zeit und genießen die Ferien!“, bestimmt Ri. Es soll fröhlich klingen, aber Ben kann das Traurige in ihrer Stimme genau heraushören.


  Als sie am Potsdamer Platz zwischen all den Hochhäusern ankommen und darauf warten, dass die Ampel grün wird, um die Straße zu überqueren, schreit Ri plötzlich auf: „Beeeelinda!“ Inmitten der umhereilenden Menschen, die in letzter Minute noch Weihnachtsgeschenke besorgen, hat sie ihre Schulfreundin entdeckt.


  

Mit Belinda am Potsdamer Platz


  Mit ihren schweren Armeestiefeln und den dünnen Beinen, die in wollenen Strumpfhosen stecken, kommt Belinda fröhlich auf Ben und Ri zugerannt. Die Mädchen umarmen sich.


  „Belinda, das ist Ben!“


  Lächelnd reicht Ben Belinda die Hand, die diese kräftig schüttelt.


  „Du bist also der berühmte Ben.“


  Ben nickt, während Belinda ihn von Kopf bis Fuß mustert. „Nicht schlecht“, sagt sie anerkennend und zwinkert Ri verschwörerisch dabei zu, sodass Ri rot wird.


  Ben muss lachen. „Bist du immer so direkt?“


  „Logo!“


  Belinda grinst, wobei ein dicker rosa Kaugummi zwischen ihren Zähnen Ri und Ben entgegenleuchtet.


  „Bist du auf der Suche nach Weihnachtsgeschenken?“, fragt Ri, um erst gar keine peinliche Stille aufkommen zu lassen.


  „Iwo, ich bin doch nicht bekloppt! Schau dir nur die Irren an, wie sie von Geschäft zu Geschäft hetzen. Da wird mir schon vom Zuschauen ganz schwindelig.“


  Die beiden lachen. Ri hatte ganz vergessen, wie beruhigend und befreiend Belindas fröhliche Art ist.


  „Außerdem fällt Weihnachten bei uns dieses Jahr aus“, plappert Belinda weiter, ohne sich von Ris und Bens Gekicher aus der Ruhe bringen zu lassen. „Meine Mutter fährt mit ‘ner Freundin bis Neujahr in die Berge. Sie brauche mal Ruhe von mir.“


  „Und dein Vater?“, fragt Ben.


  „Das wüsste ich auch mal gerne“.


  Genervt bläst Belinda ihre Ponyfransen aus der Stirn.


  Ben schaut hilfesuchend zu Ri.


  „Belinda hat keine Ahnung, wer ihr Vater ist. Ihre Mutter ist der Meinung, dass die Bedeutung von Vätern völlig überschätzt wird. Daher will sie es ihr nicht sagen.“


  Ben schüttelt den Kopf.


  „Ich wünschte, das könnte ich über meinen Vater auch sagen“, sagt Ri seufzend. Die Gedanken an ihre Eltern hatte sie die ganze Zeit verdrängt.


  „Gibt es was Neues von deinem Alten?“, fragt Belinda.


  „Das ist eine lange Geschichte“, seufzt Ri.


  „Hey, dann kannste ja mit uns feiern“, fällt Ben plötzlich ein.


  Ri schaut ihn verdutzt an. Natürlich würde sie sich freuen, mit Belinda zu feiern, aber sie hatte sich auch auf eine schöne Zeit ganz allein mit Ben gefreut. Sie hasst sich für diesen egoistischen Gedanken und trotzdem ist er da.


  „Echt?“


  „Klar!“, sagen Ri und Ben wie aus einem Mund. Auch wenn es Ri nicht so ganz leicht über die Lippen kommt.


  „Das wird bestimmt lustig, ganz ohne nervende Eltern! Wir feiern einfach Anti-Weihnachten.“


  „Genau!“


  Belinda hüpft aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. „Aber wenn wir jetzt nicht gleich ins Warme gehen, friere ich hier noch fest.“


  Hastig überqueren die drei die große Straße am Potsdamer Platz. Ein eisiger Wind schlägt ihnen aus dem U-Bahnschacht entgegen. Sie graben sich in ihre Mäntel ein und verschwinden tuschelnd und Pläne schmiedend in der Tiefe.


  

Der Deal


  Am Weihnachtsmorgen ziehen Ben, Belinda und Ri durch den Kiez am Hermannplatz. Die Straßen und grauen Gehsteige sind ungewohnt leer. Keine parkenden Autos. Nur wenige, eilig vorbeilaufende Menschen kreuzen ihre Wege, weil die Zugezogenen über die Feiertage zu ihren Verwandten nach Hause fahren. Studenten wie Micha und solche, die einmal zum Studieren nach Berlin kamen und nie wieder zurück wollten. Die bunten Ecken und Plätze hier, die verschiedenen Stadtteile, die Berliner Luft – all das hat eine anziehende und verlockende Wirkung auf die Menschen. Wenn man dem Charme dieser Stadt und ihrer Menschen einmal erlegen ist, ist man hoffnungslos verloren, denkt Ri. Dann gibt es kein Zurück. Vielleicht weil es hier für jeden einen Platz gibt. Wenn Ri manchmal mit ihren Eltern über die Stadtgrenze hinaus gefahren ist, weil sie in den Urlaub fuhren, oder Verwandte in Süddeutschland besuchen wollten, dann krampfte sich jedesmal ihr Herz zusammen, wenn sie an der Avus und dem ehemaligen Grenzübergang Dreilinden vorbei brausten und die Stadt hinter ihr immer kleiner wurde.


  Die Türglocke der türkischen Bäckerei reißt sie aus ihren Gedanken. Sie stehen vor frisch gebackenem Holzofen-Fladenbrot, Bergen köstlich aussehenden Teegebäcks, Börek in allen möglichen Variationen und tausend anderen Schönheiten, von denen Ri und Belinda nicht einmal die Namen kennen. Ben bestellt auf Türkisch allerlei Dinge, zumindest wird die Tüte, die der Verkäufer geflissentlich füllt, nach und nach immer größer.


  „Wer soll das denn alles essen?“, fragt Ri.


  „Das kriegen wir schon alle“, grinst Belinda Ri zuversichtlich an.


  „Cool, wie gut du Türkisch sprichst“, sagt Belinda zu Ben.


  „Aber du kannst doch gar nicht wissen, ob ich gut Türkisch spreche.“


  „Es klingt aber gut.“


  Ri lacht.


  „Ich habe dich auch zum ersten Mal Türkisch reden hören.“


  „Vor meinem Leben in Istanbul konnte ich ja auch kein Wort.“


  „Echt?“, fragt Belinda ungläubig. „Um so toller, dass du’s jetzt kannst.“


  „Na ja, mir blieb ja gar nichts anderes übrig. Hättet ihr sechs Jahre in Istanbul gelebt, dann könntet ihr jetzt auch Türkisch.“


  Ri und Belinda gucken sich skeptisch an.


  In einem anderen Laden kauft Ben noch Schafskäse, gefüllte Weinblätter, schwarze und grüne Oliven und in Öl eingelegte getrocknete Tomaten. Diesmal spricht er Deutsch, dabei hätte Ri gern ein weiteres Mal diesen fremden Klängen gelauscht.


  „Das wird ein tolles Anti-Weihnachten“, sagt Ben freudig, als sie sich bepackt mit den Einkaufstüten auf den Weg zurück zur Weichselstraße machen.


  „Da kannst du aber sicher sein!“, lacht Ri, die fröhlich die Einkaufstüten hin und her schwingt.


  „Sag mal, wo hast du eigentlich die Kohle zum Leben her?“, fragt Belinda Ben.


  „Welche Kohle?“


  „Na das Geld, mit dem du bezahlt hast.“


  „Ach so.“


  Ri war nie der Gedanke gekommen, dass man ja auch Geld braucht, wenn man keine Eltern hat.


  „Ich bekomme Halbwaisenrente“, erklärt Ben „und ab Februar habe ich ein Stipendium zum Studieren. So ein Förderprogramm für Deutsch-Türken.“


  „Aha!“ Belinda war beeindruckt. „Und was willste studieren?“


  „Medizin.“


  „Wieso das denn?“ Belinda guckt ihn angewidert an.


  „Weiß auch nicht. Es interessiert mich einfach.“


  „Mensch Ri, da können wir uns ‘ne Scheibe von abschneiden, wa? Mit unseren Noten schaffen wir bestimmt nicht mal das Abi.“


  Ri hatte das bedrückende Schulgefühl genauso verdrängt, wie den Gedanken an ihre Eltern. Umso heftiger überfällt es sie jetzt mit all den Sorgen und Ängsten. Im Hintergrund hört sie die ermahnende Stimme ihres Vaters.


  „Scheiß Penne!“, flucht Belinda, als könne sie damit alle Schulen der Welt vernichten. Damit spricht sie Ri aus der Seele.


  „Ich hab’s!“, meint da Ben, als die drei gerade ihre schweren Einkaufstüten keuchend in den fünften Stock hinaufschleppen.


  „Nach unserem Anti-Weihnachtsfest machen wir ’ne absolut geniale Lernwoche, in der ich mit euch pauke, bis ihr umfallt.“


  Belinda und Ri stöhnen laut auf. „Spinnst du?“ „Aber echt!“


  Erschöpft lässt Ri ihre Einkaufstüten fallen.


  „Das ist eine prima Idee“, verteidigt sich Ben.


  „Jetzt haben wir den Schlamassel!“


  „Du bist ja schlimmer als unsere Eltern!“


  „Ich mache wenigstens nicht nur große Worte um eure Noten, sondern helfe euch auch!“


  „Auch wieder wahr“, gibt Belinda zu. „Aber mir fallen spontan hundert andere Sachen ein, die viel mehr Spaß machen.“


  „Zum Beispiel?“


  „Ins Kino gehen, Wii spielen, tanzen, Musik machen, shoppen...“


  „Schon gut, schon gut“, lenkt Ben ein. „Dann dürft ihr euch aber auch nicht darüber beschweren, dass ihr kein Abi schafft.“


  Ri und Belinda schauen sich fragend an.


  „Dass du so schrecklich vernünftig klingen musst“, grummelt Belinda.


  „Vielleicht können wir ja einen Deal machen“, schlägt Ri vor. „Wenn wir brav mit dir lernen, dann musst du mit uns abends was Spaßiges machen, ganz egal was es ist.“


  „Coole Idee“, lobt Belinda und grinst Ben an.


  „Also abgemacht?“


  Ben guckt die Mädchen an und nach kurzem Zögern nickt er ihnen zu. „Also wenn’s hilft! Abgemacht!“


  

Anti-Weihnachten


  Je näher der Abend rückt, desto leiser wird die Stadt. Menschenleere Straßen und geschlossene Geschäfte. Wohltuende und behutsame Stille. Alles ungewohnt friedlich.


  Ri, Ben und Belinda stehen in der kleinen WG-Küche, backen Lebkuchen und bereiten die Leckereien für das Abendessen vor. Die Hitze des Ofens und der süße Lebkuchenduft schwängern die Luft. Die drei rollen und kneten den schweren Teig, stechen Herzen, Monde und Sterne aus und knabbern hier und da ein kleines Eckchen von allem an. Sie schwitzen über ihren Vorbereitungen, bis sie sich am Abend erschöpft und stolz über ihr vollbrachtes Werk auf das rote Bett fallen lassen, vor dem sie eine ganze Tafel bunter Leckereien aufgetürmt haben. Sie essen und trinken Sekt, bis er ihnen zu Kopf steigt. Dann schließt Belinda ihre Wii, die sie mitgebracht hat, an Bens Fernseher an. Ausgelassen spielen sie interaktiv Tennis und Kegeln um die Wette, dass es ihnen ganz heiß wird.


  „Das ist der Hammer“, schreit Ben und schmeißt elegant alle Neune um.


  Belinda und Ri klatschen und hüpfen, dass der Fußboden wackelt.


  „Gibt es noch Sekt für den Sieger?“, schreit Ben, der erschöpft am Boden liegt.


  „Aber sicher!“, ruft Belinda und kommt mit einer großen Flasche Sekt zurück, die sie langsam über Ben ausgießt.


  „Spinnst du“, quietscht Ben und springt auf. Belinda und Ri kringeln sich vor lachen.


  „Los! Lasst uns rausgehen!“, schlägt Ri vor.


  „Jetzt?“


  „Wann denn sonst, Dummie!“ Belinda zieht Ben zur Haustür.


  „Ich bin total nass von deiner Sektdusche!“


  „Das macht doch nichts!“, gibt Ri zurück und stülpt Ben seine Mütze über, während Belinda ihn in seinen Mantel zwängt.


  „Ihr seid völlig verrückt!“


  Mit einer Flasche Sekt in der Hand wanken die drei durch das nächtliche Berlin.


  „Ich bringe euch an den schönsten Platz der Welt“, verspricht Belinda. Ben und Ri folgen ihr blind.


  „Ist es noch weit?“, ächzt Ri, bei der jeder Schritt einen leichten Schwindel auslöst.


  „Ich wusste gar nicht, dass es einen richtigen Berg in Kreuzberg gibt“, stöhnt Ben hinter Belinda, die sich nicht von ihrem Weg abbringen lässt.


  „Ist nicht mehr weit!“


  Nachdem die drei Freunde sich bergaufwärts durch den Park am Wasserfall vorbei geschleppt haben, stehen sie am Schinkel-Denkmal und vor ihnen liegen die Lichter der Stadt, eingerahmt vom weihnachtlichen Nachthimmel.


  „Na, hab ich zu viel versprochen?“


  „Wow!“ Ben und Ri staunen.


  Belinda nimmt einen tiefen Schluck aus der Sektflasche.


  „Berlin ist so schön!“, sagt Ben.


  Die Mädchen nicken.


  „Darauf trinken wir!“


  „Auf was?“


  „Auf Berlin.“


  „Auf uns!“


  „Auf das Leben!“


  Jeder trinkt einen Schluck, reicht die Flasche weiter und küsst die anderen beiden.


  „Wisst ihr was?“, fragt Ben.


  „Was?“, fragen die Mädchen zurück.


  „Ich bin gerade sehr glücklich.“


  

Like a bird on a wire


  Während Ben am nächsten Morgen voller Tatendrang ist, starren Ri und Belinda verloren ins Leere, während sie über ihren Teetassen hängen und den heißen Dampf wegpusten.


  „So, jetzt stellen wir erst einmal einen Lernplan auf“, sagt Ben.


  Leises Stöhnen.


  „Dazu müsst ihr mir aber sagen, was genau ihr nicht kapiert.“


  „Alles!“, seufzen Belinda und Ri wie aus einem Mund.


  „Wie alles?“


  „Na alles eben“, sagt Belinda leicht genervt, weil Ben sie so verdattert anschaut.


  „Das gibt es doch gar nicht!“ Ungläubig schaut er zu Ri.


  „Vor dir sitzt der lebende Beweis, sogar in doppelter Ausführung.“


  Jetzt ist es Ben, der stöhnt.


  „Na das kann ja heiter werden!“


  „Wir haben nie etwas anderes behauptet“.


  Also erstellt Ben einen langen langen Plan, den sie mühsam Punkt für Punkt durchgehen. Stunde für Stunde. Tag für Tag. Bis ihnen ganz schwindelig wird.


  Sie sitzen am Küchentisch, über Bücher gebeugt und trinken einen Tee nach dem anderen. Wenn sie Hunger bekommen, gehen sie um die Ecke, essen Falafel und Haloumi oder lassen sich eine Pizza kommen.


  Als die drei einmal über einer schwierigen Matheaufgabe brüten, singt Ri leise vor sich hin. Das macht sie immer, wenn sie nachdenkt oder lernt. Aber wem sollte es zu Hause schon auffallen? Sie war ja immer allein.


  Erstaunt sehen Belinda und Ben jetzt von ihren Blättern auf.


  „Hey Ri, was singst du da?“


  Erschrocken fährt Ri hoch.


  „Ups, habe ich etwa gesungen?“


  „Jep!“, bestätigt Belinda. „Und es hat sich verdammt gut angehört!“


  „Ich wusste gar nicht, dass du singen kannst, Prinzessin“, sagt Ben erstaunt.


  „Jeder kann singen“, erwidert Ri.


  „Aber nicht bei jedem klingt es so gut.“ Belinda stupst Ri von der Seite an.


  „Wollt ihr mich eigentlich auf den Arm nehmen?“


  „Quatsch! Das war echt genial!“


  Ri blickt zu Ben und Belinda, die ihr beide aufmunternd zunicken.


  „Ihr spinnt! Lasst uns lieber weiterrechnen“, wehrt sie ab, aber die beiden machen nicht einmal den Versuch, sich wieder der Matheaufgabe zuzuwenden.


  „So leicht kommst du uns nicht davon!“, sagt Ben. „Wenn du schon nicht für uns singst, dann denke an Lola und singe für sie! Du weißt, wie sehr sie Musik gemocht hat.“


  „Das ist gemein! Du weißt genau, dass ich Lola nichts abschlagen könnte!“


  „Na also!“, ruft Belinda. „Dann sing!“


  Ri steht unsicher auf und blickt auf ihr Publikum, das aus einem Berg Bücher, voll gekritzelten Zetteln, leeren Tassen und zwei gespannten Augenpaaren besteht.


  Ri denkt an Lola, an Ben, an ihre Kindheit und singt.


  „Like a bird on a wire,


  like a drunken midnight choir...“


  

Das Neue Jahr


  „Mensch Ri, das ist der Hammer!“ Belinda kann kaum sprechen, weil sie vor Aufregung das Luftholen vergisst.


  „Morgen bringe ich meine Gitarre mit, dann proben wir gemeinsam, okay?“


  Ri ist verwirrt. Immerzu sehen sie Ben und Belinda so begeistert an, als wäre sie eine seltsame tropische Pflanze.


  „Prinzessin, ich hatte keine Ahnung, dass du so schöne Töne zaubern kannst.“


  „Aber ich habe doch nur gesungen.“


  „Und wie!“


  Die drei verbringen die ganzen Weihnachtsferien zusammen. Sie lernen und am Ende jeden Tages, wenn ihnen die Köpfe rauchen, packt Belinda ihre Gitarre aus und Ri singt. Von Tag zu Tag klingt es besser und Ben bewundert seine Kleine.


  An Silvester stehen sie dann dicht gedrängt in einer riesigen Menschenmenge am Brandenburger Tor. In ihren Augen spiegeln sich die bunten Raketen und Lichter. Kracher schießen pfeifend durch die Luft. Getragen von der gesammelten Freude der Berliner über das neue Jahr, liegen sich die drei glücklich in den Armen. Fremde rufen ihnen „Prost Neujahr“ zu oder wünschen ihnen alles Gute und viel Glück, dabei hätten sie mehr Glück und Freude als in diesem Moment gar nicht empfinden können.


  Das Handy hatte Ri die ganzen Ferien über ausgeschaltet, damit ihre Eltern sie nicht erreichen konnten. Das war gar nicht so einfach. Manchmal überkam sie ein schlechtes Gewissen, dann wollte sie anrufen. Aber sie wusste gar nicht, was sie sagen sollte oder wie sie anfangen sollte. Ri war unfähig, ihre Gedanken und Gefühle zu sortieren. In ihr drin fühlte sich alles wie ein Knäuel von Knoten an, das sie einfach nicht entwirren konnte.


  Und dann waren da noch Ben und Belinda, die sie die Knoten vergessen ließen. Einen Morgen mit Ben zu beginnen, war wie eine Reise in ihre Kindheit. Nur noch besser, weil es ganz echt war. Es passierte hier und jetzt. Lange schlafen. Mit Ben gemütlich frühstücken und seinen Geschichten aus Istanbul lauschen. Er zeigte ihr Fotos und sie machten Pläne, irgendwann zusammen nach Istanbul zu reisen. Plötzlich war es wieder ganz normal, mit Ben Träume zu spinnen und über die Zukunft nachzudenken. Als läge ihnen die ganze Welt zu Füßen.


  An den Nachmittagen lernen sie nun immer zusammen mit Belinda. Ri freut sich dabei die ganze Zeit auf den Abend, wenn Belinda endlich ihre Gitarre rausholt, Akkorde spielt und Ri dazu singen kann. Sie fühlt sich seltsam leicht, wenn die Töne aus ihr herausströmen. So, wie wenn man vom Fünfmeterturm im Freibad springt. Der Mut, sich zum Sprung zu überwinden, das Kribbeln im Bauch, wenn man fällt und das Eintauchen ins Wasser, wenn plötzlich alles vergessen ist. Aber alles Unangenehme auszublenden, funktioniert nur eine kurze Weile. Dann schlägt die Realität mit doppelter Wucht zurück.


  So kommt es Ri jedenfalls vor, als das rote, mit unguten Gefühlen verbundene Sandsteingebäude am ersten Schultag nach den Weihnachtsferien vor ihr liegt. Das vertraute Gefühl in ihrer Magengegend macht sich wieder breit. Ri trägt an ihrer Schultasche so schwer wie an einem Hinkelstein. Sie weiß gar nicht, ob sie noch in die Schule gehen darf oder ob sie inziwschen suspendiert wurde. Also geht sie erst mal mit Belinda ins Lehrerzimmer und fragt nach Herrn Straub, ihrem Klassenlehrer.


  „Ah, Ricarda“, sagt dieser, während er auf einem Brötchen kaut. „Bist du wieder gesund?“


  Ri schaut Belinda fragend an.


  „Ja, sehen sie ja“, fällt Belinda ein und nickt fröhlich. „Eine hartnäckige Grippe.“


  Ri schaut Herrn Straub mitleidig an.


  „Ja, das hat mir Ricardas Mutter schon gesagt“, meint Herr Straub. „Siehst auch noch ein bisschen mitgenommen aus.“


  „Mama!“, rutscht es Ri aus dem Mund.


  „Ja, sie hat bestimmt gut für dich gesorgt, nicht?“


  Ri nickt. Herr Straub kaut fröhlich weiter an seinem Brötchen.


  „Dann sehen wir uns ja gleich“, fügt er hinzu und schließt die Tür zum Lehrerzimmer.


  „Meine Mutter hat mich vom Unterricht entschuldigt?“, fragt Ri ungläubig.


  „Siehste mal“, sagt Belinda. „So verkehrt ist deine Mutter gar nicht.“


  Ri kann es nicht fassen. Kopfschüttelnd steigen die beiden die steinernen Stufen zu ihrem Klassenzimmer nach oben.


  Der Schulmorgen kommt den beiden Mädchen wie eine halbe Ewigkeit vor. Jedes Mal, wenn Ri auf ihre Uhr schaut, sind erst zwei oder drei Minuten vergangen, obwohl sie jede Wette eingegangen wäre, dass schon eine halbe Stunde vergangen ist.


  Aber etwas ist anders an diesem Morgen: zum ersten Mal seit langem hat Ri den Eindruck, ab und an dem Unterricht folgen zu können. Etwas von dem zu verstehen, was die Lehrer erklären. Belinda geht es genauso.


  „Vielleicht schaffen wir das Jahr ja doch noch?“, überlegt Ri ganz leise, als würde sie sich dadurch selbst überlisten.


  In der letzten Stunde haben sie Chemie. Kommentarlos und ohne sie eines Blickes zu würdigen gibt Herr Böhme ihnen den Chemietest zurück. Auf den unbeschriebenen Blättern prankt eine rote, runde 6.


  Ri versucht, das aufkeimende Gefühl des Versagens zu unterdrücken.


  „Scheiße!“, stößt Belinda neben ihr wütend hervor.


  „Was’n los?“


  „Jetzt könnte ich die Fragen alle beantworten“, stöhnt Belinda leise vor sich hin. „Die sind nicht einmal schwer!“


  Ri wirft einen Blick auf das Aufgabenblatt.


  „Tatsache! Die sind super einfach!“


  Mit der flachen Hand klatscht sie sich an die Stirn. Sie ärgert sich über sich selbst.


  „Belinda! Ri!“, ruft Herr Böhme ungehalten. „Wenn ihr zwei schon nur zu Besuch hier seid, dann haltet wenigstens den Mund!“


  Gelächter. Die anderen tuscheln und drehen sich nach den beiden Mädchen in der letzten Reihe um.


  „So ein Arsch!“, flucht Belinda leise, aber Ri kann es trotzdem hören und bemüht sich vergeblich, ihr Grinsen zu unterdrücken.


  Herr Böhme guckt sie grimmig an. „An deiner Stelle wäre mir das Lachen schon längst vergangen, Ricarda ...“


  Wart’s nur ab, denkt Ri. Du wirst dich noch umgucken.


  Den Rest der Stunde versucht Ri Herrn Böhmes Erklärungen zu folgen, ohne zu vergessen, ihn dabei die ganze Zeit böse anzugucken.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal auf die nächste Chemieklausur freuen würde.“ Ri schüttelt den Kopf.


  „Der wird ganz schön blöd aus der Wäsche gucken, wenn er unsere Klausuren korrigiert, wa?“


  Belinda stößt Ri von der Seite an, dass sie fast die Treppe runter fällt.


  „Hey!“


  Ri und Belinda stupsen sich gegenseitig und kichern albern, bis sie unten in der Aula ankommen.


  „Ben ist echt der Beste!“, sagt Ri zu Belinda, als sie zusammen vorm schwarzen Brett stehen und auf den Vertretungsplan schauen.


  „Aber echt!“, murmelt Belinda geistesabwesend, weil sie vertieft auf ein Plakat starrt.


  „Mensch Ri, da machen wir mit!“


  „Was? Wo?“


  „Ein Talentwettbewerb von einem Radiosender!“


  „Talentwettbewerb?“ Ri kapiert gar nichts.


  „Für Sänger und Bands!“


  Mit aufgerissenen Augen starrt Ri Belinda an. „Spinnst Du?“


  „Quatsch! Ich bin selten bei so klarem Verstand!“ Hektisch kramt sie nach einem Stift in ihrer Tasche.


  „Das ist DIE Chance, Ri!“


  Fassungslos schüttelt Ri den Kopf.


  „Ich trag uns ein. Keine Widerrede!“


  Belinda drückt den Stift so fest auf die Anmeldeliste, dass er quietscht.


  „Waaaaaaas?“, schreit Ri, aber da stehen die Namen schon auf der Liste. Sie starrt auf das Plakat, als könne sie so die ganze Aktion besser verstehen.


  „Das ist ja schon in zehn Tagen!“


  „Aber Ri, wir haben doch nichts zu verlieren!“


  Ri steht immer noch verwirrt da und schaut auf das Plakat. Mit einem festen Ruck zieht Belinda sie weg.


  „Jetzt habe ich uns schon eingetragen.“


  „Mannomann, Belinda! Du bist noch durchgeknallter, als ich gedacht habe!“


  Belinda grinst.


  Mit einem Lächeln treten sie durch die große, schwere Flügeltür am Haupteingang.


  „Ist das nicht deine Mutter dort?“, fragt Belinda plötzlich und deutet auf eine Frau, die mit eingefallenem Gesicht verloren neben dem Hoftor steht. Ihre Haut scheint grau, wie ihr unscheinbarer Mantel, der sie umhüllt. Auf den ersten Blick erkennt man, dass sie nicht hierher gehört. Ihr suchender Blick verrät sie. Wie sie so trostlos dasteht, tut sie Ri fast leid.


  „Mama!“


  „Ach, da bist du ja“, sagt Frau Lehmann, die Ri erst jetzt entdeckt hatte. Ihre Stimme klingt matt. Zur Begrüßung umarmt sie ihre Tochter. Ri lässt es geschehen.


  „Ist was passiert, Mama?“


  „Nichts Schlimmes“, sagt Frau Lehmann mit Tränen in den Augen. Sie kann ihre Blicke gar nicht von Ri lassen. Als würde sie sie heute zum ersten Mal sehen.


  „Ich muss mit dir reden!“


  

Die Aussprache


  „Dann gehen wir ins Impala. Einverstanden?“


  Ris Mutter nickt.


  Eine ungewohnte Fremdheit hält sie auf Distanz, während sie an den bunten Häusern am Helmholtzplatz vorbeilaufen. Als Kind hatte Ri diesen Ort geliebt. Damals waren noch nicht alle Häuser renoviert. Neben einem frisch gestrichenen rosa Dornröschen-Haus standen drei von Kohlenstaub verrußte Häuser mit den alten doppelt verglasten Flügelfenstern und Einschusslöchern in den Fassaden, die noch aus dem zweiten Weltkrieg stammten. Ri mochte diesen Kontrast, weil er wie das Leben war. Jetzt war alles nur noch schön. Zu schön. Wie eine Kulisse oder eine Stadt aus Zuckerguss.


  „Du siehst schlecht aus“, sagt Ri jetzt. „Geht es dir nicht gut?“ Es kommt ihr vor, als wäre ihre Mutter um Jahre gealtert. Seit dem Tag im Krankenhaus kurz vor Weihnachten hatten sie sich nicht mehr gesehen.


  „Ja“, sagt Frau Lehmann. „Mir geht es nicht gut. Du fehlst mir.“


  Ri stockt der Atem. So hatte sie ihre Mutter noch nie reden hören. In ihrer Familie galt sonst die Regel, dass man über Gefühle nicht spricht. Diese Regel hatte natürlich Ris Vater aufgestellt. Überhaupt waren Gefühle etwas, das er am liebsten vertreiben und ausrotten würde, wenn er könnte. „Gefühle hindern Menschen nur am arbeiten“, behauptete er immer.


  „Wir haben Lebkuchen gebacken“, sagt Ri, und schon während sie es sagt, kommt es ihr blöd vor. Was für einen Schwachsinn rede ich eigentlich? Aber bei dem Gedanken an ihren Vater lodert auch gleich wieder die Wut auf ihre Mutter in ihr auf. Wie hatte sie diesen Mann heiraten können? Und wieso hält sie immer noch zu ihm?


  „Schön!“, antwortet Frau Lehmann. „Verstehst du dich gut mit Ben?“


  „Hm“, murmelt Ri und muss lächeln. Immer wenn sie an Ben denkt, muss sie lächeln. Sie kann es nicht aufhalten.


  „Es ist, als wäre er nie weg gewesen. Manchmal müssen wir nicht einmal reden und trotzdem wissen wir, was im anderen vorgeht. Kennst du das?“


  „Ich weiß nicht“, antwortet Ris Mutter zögerlich und drückt dabei die Glastür zum Impala auf. Wärme und der Duft nach frisch gerösteten Kaffeebohnen kommen ihnen entgegen.


  „Vielleicht hatte ich nie das Glück, so jemandem zu begegnen“, sagt sie leise, mehr zu sich selbst. In den Gesprächen der anderen Gäste geht es fast unter, aber Ri hat es trotzdem gehört. Jetzt tut ihr ihre Mutter schrecklich leid, weil sie dieses Glück nie erfahren hat. Am liebsten würde sie sie in die Arme schließen und festhalten. Aber sie kann nicht. Immer noch liegt diese Distanz zwischen ihnen.


  „Setz dich doch schon mal“, sagt Ri und deutet auf den kleinen Zweiertisch am Fenster, der noch frei ist. Ihr Lieblingsplatz. Weil man von hier aus die vorbeieilenden Menschen beobachten kann. Als säße man auf einer Wolke und dürfe für einen Moment die Welt ganz still und unbemerkt bewundern.


  Sie holt zwei große Café Latte. Die weißen Schaumkronen erinnern Ri an frisch gefallenen Tiefschnee, in dem man knietief versinken will. Sie mag das Gefühl, wenn der Schaum auf ihrer Zunge zergeht und ihren Gaumen kitzelt. Wie ein Kuss. Wie eine Umarmung.


  „Wer war eigentlich der erste Junge, den du geküsst hast?“, fragt Ri ihre Mutter, die sie verwundert anschaut.


  „Wie kommst du denn jetzt darauf?“


  „Ach, nur so“, sagt Ri, die keine Lust hatte, ihrer Mutter das Gefühl von Milchschaum im Mund zu erklären.


  „Olaf Kowalski hieß er.“ Frau Lehmann lächelt verklärt. „Der war sehr süß!“


  „Wart ihr zusammen?“


  „Ich weiß nicht“, überlegt sie. „Vielleicht. Er stand jeden Abend vor der Turnhalle und hat mich vom Handballtraining nach Hause gebracht.“


  Wieder lächelt sie, ein erinnerndes Lächeln.


  „Und dann?“, fragt Ri neugierig. Sie wundert sich, dass sie so wenig über ihre Mutter weiß. Wieso hatte sie sie nie vorher danach gefragt?


  „An einem warmen Sommerabend saßen wir auf dem Nachhauseweg noch am Rheinufer. Wir haben erzählt und den Sonnenuntergang bewundert, als er seinen Arm um mich legte und wir uns küssten.“ Verträumt schaut Ris Mutter aus dem Fenster.


  „Erst ganz vorsichtig und dann durchflutete ein warmer Schauer meinen Körper, dass plötzlich alles egal war. Vergessen. Wie eine Welle überrollte mich dieser Kuss.“


  Die verschränkten Arme auf dem kleinen Holztisch aufgestützt, sitzt Frau Lehmann Ri gegenüber und schaut ihre Tochter jetzt erwartungsvoll an.


  „Und bei dir?“


  „Mama!“, ruft Ri entsetzt. „Darüber redet man doch nicht mit seiner Mutter!“


  Frau Lehmann muss lachen. Ganz herzlich, von innen heraus. Ri ist erleichtert. Sie hätte ihrer Mutter nie von ihrem ersten Kuss letzten Sommer im Feriencamp erzählen können. Alex war nämlich kein Junge in ihrem Alter gewesen, sondern einer der Betreuer. Sie liebte es, wenn er abends am Lagerfeuer saß, Gitarre spielte und mit seiner wunderbaren Stimme für sie sang. Wenn alle schliefen, trafen sie sich am See. Unbemerkt – heimlich und leise. Bevor er sie küsste, sang er ihr „Sisters of Mercy“ von Leonard Cohen ins Ohr. Bei der Erinnerung daran, überkommt Ri selbst jetzt noch eine Gänsehaut.


  „Erzähl mir lieber, wie das mit Olaf weiterging“, bettelt Ri schnell, um von der Erinnerung an ihren ersten Kuss abzulenken. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  Frau Lehmann nimmt einen großen Schluck Café Latte und genießt es sichtlich, Ri auf die Folter zu spannen. Ri freut sich, ihre Mutter so fröhlich zu sehen. Sie sieht gleich viel jünger aus, denkt Ri.


  „Jetzt sag schon, Mama!“, drängelt sie und mit einem Mal ist wieder diese gewohnte Vertrautheit zwischen ihnen, die sie in den guten Zeiten verbunden hat.


  „Eigentlich ist es eine traurige Geschichte“, sagt Frau Lehmann jetzt. „Wir sind kurz darauf nach Berlin gezogen, weil mein Vater versetzt wurde. Olaf und ich haben uns nie wieder gesehen.“


  „Wirklich?“


  Frau Lehmann nickt.


  „Warst du sehr traurig?“


  „Und wie! Ich habe sein Foto immer mit mir rumgetragen. Ständig habe ich es mir angesehen. In der Schule, in der U-Bahn und nachts, wenn ich vor Sehnsucht nicht schlafen konnte.“


  „Und er?“


  „Anfangs haben wir uns geschrieben. Fast täglich. Aber dann kamen seine Briefe in immer größeren Abständen. Irgendwann hat er einfach nicht mehr geschrieben. Eine Freundin erzählte mir dann, dass Olaf eine neue Freundin habe.“


  Ri schaut traurig. Sie bedauert, dass ihre Mutter so enttäuscht wurde.


  „Wie alt warst du da?“


  „Fünfzehn. So wie du jetzt.“


  Nachdenklich und vielleicht auch mütterlich fürsorglich blicken ihre warmen, braunen Augen auf Ri.


  „Und dann hast du Papa kennengelernt?“, fragt Ri.


  „Ja, aber erst viel später. Mit neunzehn.“ Frau Lehmann hält inne.


  „Warum er?“ Ris Stimme ist leise und ernst. Sie kann nicht verstehen, warum ihre Mutter mit ihrem Vater zusammen ist. Nichts an ihm erscheint ihr liebenswert.


  „Ich habe ihn geliebt“, sagt Frau Lehmann. „Er war so stark, so wild. Voller Energie. Und ich liebe ihn immer noch. Hinter seinen Taten stecken keine bösen Absichten. Er hat einfach zu viel Kraft. Verstehst du?“


  Ri schüttelt den Kopf.


  „Als wir uns kennenlernten, war dein Vater so ein Junge, den man besser nicht seinen Eltern vorstellte. Unkonventionell, trotzig und leidenschaftlich“, erzählt Frau Lehmann weiter. Ri lauscht aufmerksam und versucht sich ihren Vater so jung vorzustellen, aber es gelingt ihr nicht. Nichts von den Beschreibungen ihrer Mutter scheint auf ihren Vater zu passen.


  „Ich verliebte mich sofort in seine langen, wilden Haare. Als ich ihn das erste Mal auf einer Fete sah, wollte ich mit beiden Händen in diese Locken greifen.“


  Wieder lächelt sie, wie wenn man einem vertrauten Geist aus der Vergangenheit begegnet.


  „Jetzt hat er aber keine Haare mehr“, sagt Ri so trocken und nüchtern, dass Frau Lehmann lachen muss.


  „Stimmt doch!“, sagt Ri trotzig. „Haare hat er keine mehr und unkonventionell ist er auch nicht mehr“, summiert Ri schließlich die Lage. „Also, was ist passiert?“


  Ri kommt es wie eine Ewigkeit vor, dass ihre Mutter sie durchdringend anschaut. Dann legt sie ihre warme Hand behutsam auf Ris Arm.


  „Du bist passiert“, sagt sie ruhig und lächelt Ri an.


  Ri ist verwirrt.


  „Wie meinst du das?“


  „Als ich deinem Vater erzählte, dass ich schwanger sei, wurde er sehr nachdenklich. Wir lagen auf einer alten Matratze in seiner Studenten-WG in Kreuzberg und redeten die ganze Nacht. Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Wir malten uns die Zukunft aus, unser Leben und spielten wilde Phantasien durch, wie unser Kind wohl werden würde.“


  Ein verräterischer Glanz liegt auf Frau Lehmanns Augen. Ri fürchtet, sie könne gleich anfangen zu weinen. Aber sie tut es nicht.


  „Er sagte, dass ab jetzt alles anders wird. Am nächsten Morgen schnitt sich dein Vater die langen Haare ab und saß Tag und Nacht nur noch am Schreibtisch über seine Bücher gebeugt, um sein Studium endlich abzuschließen. Sein Professor machte ihm ein Stellenangebot als Mitarbeiter im Fachbereich und dein Vater nahm an. Für dich, Ri! Für dich!“


  Ri schluckt. Das hatte sie nicht erwartet. Für einen Augenblick ist sie sprachlos und verwirrt. So hatte sie das nie gesehen.


  „Für mich?“


  Frau Lehmann nickt und schaut auf die gelbe Tram, die gerade lärmend am Impala vorbeirattert und die Pappelallee hochfährt.


  „Das erste Foto von dir hat Papa mit in sein Büro genommen und dort aufgestellt. Damit er immer weiß, wofür er das alles macht, hat er gesagt. Die Arbeit. Der Stress.“


  „Aber hätte er nicht sowieso irgendwann arbeiten müssen?“ fragt Ri nach einer kurzen Weile.


  „Natürlich“, sagt Ris Mutter, „aber die Freiheit, seinen Träumen zu folgen, mit einem VW-Bus durch Europa zu fahren oder in drittklassigen Bars mit einer Gitarre aufzutreten und von der Hand in den Mund zu leben, die war dahin.“


  Ri schaut aus den großen Fensterscheiben, in denen sich das Straßenleben spiegelt.


  „Und er hat es gerne getan“, fügt Ris Mutter hinzu. „Er hat sich so sehr auf sein kleines Mädchen gefreut. Als er dich das erste Mal in seinen Armen hielt, wollte er dich gar nicht mehr hergeben.“


  Still sitzen sich Ri und ihre Mutter gegenüber und trinken den Rest ihrer Café Latte. Ri nimmt ganz kleine Schlucke und fühlt der Wärme nach, die sich langsam in ihr ausbreitet.


  „Hör mal, Mama“, Ri zögert einen Moment. „Belinda hat uns für einen Gesangswettbewerb angemeldet. In zehn Tagen, im großen Theatersaal. Magst du nicht kommen?“


  Jetzt ist es raus.


  „Gesangswettbewerb? Singt Belinda denn?“


  Ri schluckt. „Nein, ich“, sagt sie leise.


  „Du?“ Ris Mutter legt ihre Hand auf Ris Unterarm. „Aber das wusste ich ja gar nicht!“


  Lange blickt sie in das Gesicht ihrer Tochter, in die warmen, braunen Augen, als würde sie sie jetzt zum ersten Mal ansehen.


  „Ich auch nicht“, lacht Ri sie an. Dann erzählt sie ihrer Mutter von den Lernstunden mit Ben und wie sie aus Versehen gesungen hatte.


  „Du steckst voller Überraschungen, Ri!“


  Ri ist verwundert, dass ihre Mutter das alles so ruhig und positiv auffasst, als würde sie über ein Buch berichten, das sie gerade ausgelesen hat. Keine Vorwürfe! Keine Moralpredigt! Keine Verbote!


  „Du auch!“, sagt Ri deswegen. Ein Lächeln kann sie sich nicht verkneifen. „Also kommst du?“


  „Natürlich!“


  „Und so lange darf ich bei Ben wohnen bleiben?“, fragt Ri mutig.


  „Ja“, sagt ihre Mutter leise, aber bestimmt. „Und dann reden wir und sehen weiter. Ok?“


  „Einverstanden!“ Ri strahlt über das ganze Gesicht.


  „Mama?“, Ri zögert. Aber ihre Mutter schaut sie aufmunternd an.


  „Wie geht es Papa?“


  „Besser. Er ist jetzt in der Reha“, sagt ihre Mutter.


  „Ist er sehr böse auf mich?“ fragt Ri.


  „Der Herzinfarkt hat ihn verändert. In der Reha hat er eine Therapie angefangen. Die hilft ihm beim Nachdenken.“


  „Papa und eine Therapie?“ Ri staunt. Ihren Vater beim Therapeuten kann sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  „Ja. Die Therapeutin sagt, dass so ein Infarkt für viele Menschen einen Neuanfang bedeutet. Plötzlich erscheint das Leben nicht mehr endlos und die Patienten fangen an, ihr Leben und ihre Prioritäten zu überdenken.“


  „Dann will Papa neu anfangen?“ Ri runzelt die Stirn.


  „Das weiß ich nicht“, sagt ihre Mutter. „Aber ich kann ab und zu den Gitarre spielenden Jungen mit den schönen Locken wieder in deinem Vater erkennen.“


  Ihre Mutter lächelt.


  „Er würde sich freuen, von dir zu hören“, fügt sie hinzu.


  Ri überlegt.


  „Hast du seine Adresse?“, fragt sie schließlich.


  Ihre Mutter schreibt rasch alles auf eine Serviette und drückt sie Ri in die Hand.


  Ri nimmt die Serviette und steckt sie in ihre Tasche.


  Zum Abschied hält sie ihre Mutter einen Moment länger gedrückt.


  

Brief an den Vater


  Ein paar Tage lang hat Ri über ihren Vater nachgedacht. Über das, was ihre Mutter gesagt hatte. Sie hatte mit Ben geredet und dann beschlossen einen Brief zu schreiben.


   


  Lieber Papa,


  ich habe diesen Brief so viele Male begonnen und immer kamen mir die Worte falsch vor. Aber vielleicht gibt es die richtigen Worte einfach nicht.


  Ich hoffe, dir geht es besser. Letzte Woche habe ich mich mit Mama getroffen und wir haben lange geredet. Das war gut. Sie hat mir erzählt, dass du mal Gitarre gespielt hast und schöne Locken hattest. Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Vielleicht, weil ich dich immer nur in meinem Licht sehe, als den Vater, der einfach nicht mit mir zufrieden ist. Ganz egal, was ich tue. Ich fände es schön, den Papa mit der Gitarre kennenzulernen. Was meinst du?


  Ich habe so oft und so lange über das nachgedacht, was passiert ist, aber ich finde einfach keine Erklärung. Und selbst jetzt steigt die Wut in mir hoch, wenn ich daran denke, dass du mir Bens Briefe verheimlicht hast. Was hast du dir dabei nur gedacht? Warum hast du das gemacht? Kennst du das Gefühl, jemandem so nah zu sein, dass die Welt um einen herum verschwimmt? Wie wenn man an einem heißen Sommertag in die Mitte eines Sees schwimmt und sich treiben lässt? So ist es für mich, wenn Ben bei mir ist.


  Wieso hast du das kaputt gemacht? Ich verstehe das einfach nicht und ich bin enttäuscht.


  Ben hat sogar mit Belinda und mir gelernt – jetzt sind wir gar nicht mehr so schlecht in der Schule. Das freut dich doch bestimmt, oder? Und mit Belinda habe ich eine Band gegründet. Vielleicht willst du mich mal singen hören? Mama weiß, wann und wo.


  Meinst du, du kannst mir das alles irgendwann erklären?


  Alles Gute für dich


  Ri


  

Lola


  Einige Tage später sitzen Ben und Ri beim Sonntagsfrühstück.


  „Ri, da gibt es noch was, was ich gerne tun würde...“


  „...was denn?“, fragt Ri.


  Ben schaut ausweichend aus dem Küchenfenster.


  „Vielleicht reden wir mal nicht“, sagt Ben. „Lass uns einfach losgehen und dann wirst du schon verstehen.“


  Ri schaut Ben lange an. Dann steht sie vom Küchentisch auf, schlüpft in ihre Schuhe und öffnet die Haustür.


  „Okay“, sagt sie, „ich bin bereit.“


  Irgendwas in Bens Stimme hatte ihr das Gefühl gegeben, seinem Wunsch nachzukommen. Er redet nicht viel über seine Gefühle, aber in seinen Augen kann man so viel lesen. Und seine Augen schauten traurig. Jetzt war es an ihr, für Ben da zu sein.


  Sie laufen die Hasenheide entlang Richtung Kreuzberg. Ben nimmt Ris Hand und hält sie fester als sonst. An der Gneisenaustraße biegen sie links ein. Ben führt sie.


  Als sie die Friedhofsmauern sieht, weiß Ri, wo Ben hin will. Tränen steigen in ihre Augen.


  Vereinzelt zwitschert ein Vogel, als sie zwischen den Gräbern umher laufen. Es ist ein großer Friedhof mit viel Grün. Selbst im Januar wirkt er grün. Sie finden Lolas Grab ohne Mühe. Ein schlichter, grauer Stein ragt aus dem Boden.


  „Hallo Lola“, sagt Ben und weint.


  Noch nie hat Ri Ben weinen sehen. Und jetzt fließen die Tränen einfach aus ihm raus. Sie drückt seine Hand so fest sie kann.


  Und so stehen sie einfach eine Weile da. Vielleicht sind das die Tränen, die Ben schon viel früher hätte vergießen müssen.


  „Weißt du was?“, fragt Ri. „Lass uns einen Mond und einen Stern auf den Grabstein ritzen.“


  Ben nickt und wischt die Tränen an seinem Ärmel ab. Zusammen suchen sie einen spitzen Stein. Mit aller Kraft ritzen sie einen winzigen Stern und einen kleinen Mond in die linke untere Ecke.


  „Jetzt passen wir immer auf sie auf.“


  „Und sie auf uns.“


  Als Ri einige Tage später nach Hause kommt, wartet ein Brief auf dem Küchtentisch auf sie. Sie erkennt die Schrift sofort.


  „Von deinem Vater, oder?“, fragt Ben, der gerade Geschirr spült.


  „Hm“, nickt Ri.


  Sie setzt sich und reißt den Briefumschlag vorsichtig auf. Nur ein paar Sätze, Ri hatte mehr erwartet. Laut liest sie die geschriebenen Worte vor:


   


  Liebe Ri,


  vielen Dank für deinen Brief. Und vielen Dank für deinen Mut, mir zu schreiben. Wieder warst du mutiger als ich. Wieder hast du mir bewiesen, dass du ein wunderbarer Mensch bist. Entschuldige, wenn ich dir das nie gezeigt habe. Aber der Gitarre spielende Papa ist sehr stolz auf dich, genauso wie der Papa mit der Krawatte und dem Büro in der Uni. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und die Dinge ungeschehen machen. Ich dachte damals, dass es so am besten ist. Dass es besser ist für dich, Ben zu vergessen. Dass du schon neue Freunde finden wirst. Du hast mich eines Besseren belehrt. Auf schmerzhafte Art und Weise. Entschuldige, dass ich glaubte, es besser zu wissen. Meinst du, ihr könnt mir noch eine Chance geben? Gibst du deinem Vater noch eine Chance? Wollen wir zusammen noch mal neu anfangen? Was meinst Du?


  Papa


   


  Ri schluckt. Langsam und leise liest sie den Brief noch ein weiteres Mal.


  Ben guckt ihr dabei über die Schulter und liest mit.


  „Was meinst du?“, fragt Ri.


  Ben umfasst ihre Schulern und sagt: „Jeder Mensch verdient eine zweite Chance.“


  Ri nickt.


  „Das hätte Lola auch gesagt.“


  Das vertraute Klingeln der Türglocke durchbricht die Stille.


  „Bestimmt Belinda zum Lernen!“, ruft Ri und eilt zur Haustür.


  „Seid ihr bereit?“, fragt Belinda fröhlich, als sie in den Flur tritt.


  „Dass du mich mal mit so einem Satz begrüßen würdest...“, sagt Ri lachend.


  „Ich bin eben auch für allerhand Überraschungen gut“, sagt Belinda und grinst.


  Sie bläst eine große Kaugummiblase, setzt sich an den Tisch und schlägt ihre Bücher auf. Ri und Ben setzen sich dazu und wieder vergeht ein Nachmittag mit Lernen und der Vorfreude auf die anschließende Probe.


  Selbst Micha, der wieder zurück aus Heidelberg ist, findet Ris Stimme wunderbar.


  Für den Wettberwerb haben sie sich für „Sisters of Mercy“ entschieden und Belinda hat daraus irgendwie einen coolen Rocksong gemacht. Wenn sie Ri mit der E-Gitarre begleitet und Ri so richtig ins Mikro rockt, klingt es fast wie aus einem richtigen Musikvideo. Micha und Ben sind hin und weg.


  „Das ist so fett!“, hatte Micha gesagt und gleich eine digitale Aufnahme gemacht, die er all seinen Freunden vorspielte. Auch die sind von Ris Stimme begeistert.


  „Deine Stimme ist weich und hart zu gleich. Wie Marlene Dietrich. Echt besonders!“, hatte Michas Freund Daniel gesagt. Da ist Ri ganz rot geworden.


  Wenn sie ganz alleine in der Wohnung sind, dann singt Ri manchmal nur für Ben. Beim Kochen, beim Wäsche waschen, durch die Badezimmertür, während Ben versucht zu lernen. Ri nervt ihn so lange, bis Ben anfängt mitzusingen. Manchmal denken sie sich auch einfach nur Texte aus oder führen Gespräche, indem sie singen, anstatt zu reden. Einmal haben sie sich so laut zugesungen, dass die Nachbarn von unten kamen und sich über den Lärm beschwerten. Während Ben sich höflich entschuldigte und versprochen hat, von jetzt an nur noch leise zu singen, hat Ri sich in Bens Zimmer versteckt, weil sie so lachen muss.


  Als Ben ins Zimmer kam, guckten sich beide für einen Augenblick an und prusteten dann los.


  „So ein Quatsch“, lachte Ri. „Leise singen!“


  Ben hielt sich den Bauch, der vom vielen Lachen schon so wehtat. Aber sie konnten einfach nicht mehr aufhören. Zusammen kugelten sie sich auf dem Bett und schnappten nach Luft.


  „Ich kann nicht mehr“, stöhnte Ri.


  „Ich auch nicht.“


  „Wann hast du das letzte Mal so gelacht?“, fragte Ri.


  „Mit dir und Lola. Als die Welt noch bunt war.“


  

Lampenfieber


  Am Abend des Wettbewerbes hat es sich Belinda zur Aufgabe gemacht, Klamotten für Ri auszusuchen. Als sich Ri dann nach einer gefühlten Ewigkeit mit Minirock und Punkstrumpfhose im Spiegel sieht, erkennt sie sich im ersten Moment gar nicht wieder. „Wow!“, ist alles, was sie hervorbringt. Sie kann einfach nicht glauben, dass sie das coole Girl ist, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickt.


  „Nicht schlecht!“, sagt Belinda und grinst.


  Hinter der Bühne herrscht aufgeregtes Gedrängel. Ri zieht sich in eine dunkle Ecke neben der Bühne zurück, um ganz für sich allein zu sein. Auch wenn alle anderen grenzenlos begeistert sind, Ri ist es noch nicht. Zweifel überkommen sie Nacht für Nacht. Manchmal liegt sie stundenlang wach und schaut Ben zu, wie er selig neben ihr schläft. Ist das wirklich mein Leben? Wie kann es sich plötzlich so schön anfühlen?


  Jetzt steht Ri in ihrer Ecke, überblickt ganz unbemerkt das Getümmel und kaut dabei auf ihren schwarz lackierten Fingernägeln. Nie hätte sie gedacht, dass Lampenfieber so schlimm ist. Als hätte sie in eine Steckdose gefasst und würde jetzt unter Strom stehen. Ihre Knie zittern und in der Magengegend fühlt es sich an, als würde man auf eine zerquetschte Pampelmuse treten. Tausend Gedanken schießen ihr gleichzeitig durch den Kopf und mit keinem kann Ri etwas anfangen.


  Das schaffe ich nie, denkt sie gerade, als sie Ben sieht, der zärtlich seinen Arm um Belinda legt und sie lange und innig umarmt. Er hat die Augen dabei zu und sieht richtig glücklich aus. Dann küsst Belinda Ben auf den Mund.


  Ri sticht es ins Herz. Sie will wegsehen, aber sie kann nicht. Wenn jemand hinfällt, muss man ja auch hingucken.


  In den letzten Wochen hatte sie schon bemerkt, dass Belinda Ben anhimmelt, aber sie hat sich nichts dabei gedacht. Schließlich ist Ben schwul! Oder ist er gar nicht schwul? Vielleicht hat er es nur gesagt, um sie loszuwerden?


  Ri fühlt sich ausgegrenzt, in die Ecke gestoßen. Lieblos weggeworfen, wie einen mehligen, angebissenen Apfel, der nicht schmeckt. Hilflos. Allein. So wie früher in der Zeit ohne Ben.


  Alles nur Lüge! Er mag mich gar nicht! Belinda auch nicht! Sie haben mich nur benutzt! In Wirklichkeit bin ich ihnen nur ein Klotz am Bein!


  Ri rennt weg, durch die kalten Flure. Nach draußen, an die frische Luft, durchatmen.


  Drinnen ist der Abend schon in vollem Gange. Sie haben Startnummer 11 von 21. Um 22 Uhr sollen sie spielen. Noch eine halbe Stunde.


  Ri ist verzweifelt. Ihre Beine zittern so sehr, dass sie sich in die Hocke fallen lässt. Mit dem Rücken lehnt sie sich an die kalte Mauer und überlegt. Je öfter sie sich das Bild des Kusses zwischen Ben und Belinda ins Gedächtnis ruft, desto wütender wird sie. Sie ist sonst nie wütend! Höchstens auf ihren Vater. Aber jetzt sammelt sich die ganze Wut in ihrem Bauch, wie eine Windrose, die langsam alles um sich herum aufsammelt und immer größer und bedrohlicher wird. Und sie dreht sich und dreht sich und immer mehr Wut und Enttäuschung werden in der Windrose aufgesogen.


  Plötzlich fliegt die große Stahltür neben ihr auf.


  „Hier steckst du!“, ruft Belinda erleichtert. „Ich hab dich schon überall gesucht“.


  Ri schaut sie böse an, aber Belinda ist viel zu zappelig und aufgeregt, um es zu bemerken.


  „Jetzt aber mal hin“, sagt sie und zieht Ri nach oben. Angewidert erträgt Ri ihre Berührung und die Windrose wächst und wächst. Ri kann die Wut schon spüren, wie sie von innen gegen ihre Bauchdecke drückt.


  

Wut im Bauch


  Der schwere, rote Vorhang geht langsam auf. Normalerweise wäre Ri spätestens in diesem Moment von der Bühne gerannt. Aber alles, was sie jetzt spürt, ist diese Wut in ihr. Sie sieht nicht die vielen Augen, die auf sie gerichtet sind und hört weder das Raunen der vielen Stimmen, noch die Ansage des Moderators.


  Mit großen, schweren Schritten geht sie auf das silber glitzernde Mikro zu, das in der Mitte der Bühne steht. Ihre Hand umgreift es fest.


  Im Saal ist es jetzt mucksmäuschen still.


  Ri schließt die Augen. Der Tornado in ihr vibriert. Belindas Gitarre zerstört die Stille. Als Ris Einsatz kommt, tragen die Töne ihre Wut davon. Laut für Laut. Silbe für Silbe. Ri lässt die ganze Wut aus sich heraus!


  Als Belindas Gitarre verstummt, sieht und spürt Ri zum ersten Mal den vollen Saal. Für einen Atemzug ist es nur still. Dann bricht der Applaus los. Wie eine Welle tost er über Ri hinweg und überspült sie.


  Ri ist verwirrt und schaut sich um. Da entdeckt sie ihn – ganz hinten. Er steht an den Türrahmen gelehnt und klatscht. Er klatscht und schreit – ihr Vater.


  Belinda zieht Ri, die ihre Augen nicht von ihrem Vater lassen kann, von der Bühne. Aber der Applaus verfolgt sie. Bis weit hinter die Bühne.


  

Pinguin und rosa Kaugummi


  „Ri, das war super!“ Ben kommt auf sie zugerannt und hebt sie in die Luft.


  „So gut warst du noch nie! Der absolute Hammer!“


  Ri stößt ihn weg. „Lass mich!“, schreit sie ihn an. „Geh doch zu Belinda und knutscht wieder rum.“ Sie schubst Ben in Belindas Richtung.


  „Man Ri, beruhig dich mal!“, schreit Belinda zurück.


  „Ich will mich aber nicht beruhigen! Meinst du, ich habe nicht gesehen, wie du dich an ihn rangeschmissen hast!“ Tränen schießen ihr in die Augen.


  „Mensch Ri“, fällt Ben ein. „Ich habe Belinda doch nur umarmt, weil ich mich bei ihr bedanken wollte, dass sie für dich da ist und dir so eine gute Freundin ist.“


  Belinda nickt. Ri will es fast glauben, aber die Zweifel nagen heftig an ihr. „Und warum hast du ihn dann geküsst?“


  „Weil er so ein dufter Typ ist! So einen tollen Freund kann man sich nur wünschen. Er würde alles für dich tun, Ri. Kapierste das nicht? Und außerdem weißt du doch, dass ich eine große Küsserin bin. Ich schmatz doch jeden ab. Hier ein Kuss, da ein Kuss...“


  Ri zieht die Augenbrauen hoch.


  „Guck dich doch mal an“, sagt Belinda weiter. „Vor ’nem halben Jahr hast du anderen Leuten nicht mal in die Augen schauen können, ohne rot zu werden, geschweige denn vor 300 Leuten auf der Bühne stehen und singen. Was mit dir passiert ist, ist unglaublich!“


  „Das meine ich aber auch!“, tönt da eine Stimme von hinten. Ri dreht sich um.


  „Mama!“


  „Ri, du hast wunderbar gesungen!“ Sie nimmt Ri in den Arm und es fühlt sich so gut an. Warm und beschützend. „Ich bin stolz auf dich!“


  Niemals hatte Ri geglaubt, diese Worte aus dem Mund ihrer Mutter zu hören.


  „Ich auch!“ Hinter der großen Säule taucht ihr Vater auf.


  „Papa!“


  „Hermann!“


  Ri und ihre Mutter gucken erstaunt.


  Stumm drückt er Ri an sich. Das tut gut. Es ist ein bisschen wie früher als sie noch klein war und ihr Vater sie auf seinen Schultern getragen hat.


  „Es tut mir leid“, flüstert er Ri ins Ohr.


  Als er Ben entdeckt, streckt er ihm die Hand entgegen.


  „Es tut mir leid“, sagt Herr Lehmann jetzt laut zu Ben.


  Ben zögert, dann erwidert er den Handschlag und wendet sich an Ri: „Alles wieder okay Prinzessin?“


  „Hmmm.“


  „Das wird mir jetzt aber zu rührselig“, fällt Belinda ein und kneift Ben und Ri in die Seite. Als sie Ris Eltern angrinst, leuchtet ihnen der große, rosa Kaugummi fröhlich entgegen.


  

Ri und Ben


  Es ist Frühling in Berlin. Die Stadt wird wieder grün. Lebendig.


  Mit der U8 fährt Ri nach Kreuzberg. Um vier Uhr ist sie mit Ben auf der Insel verabredet.


  Als sie sich durch das dichte Gebüsch kämpft, kann sie Bens Silhouette bereits erkennen.


  „Da bist du ja Prinzessin!“, begrüßt sie Ben fröhlich. Er strahlt über das ganze Gesicht.


  „Da bin ich!“


  Ri setzt sich neben Ben ans Ufer.


  „Wie ist das Studieren?“, fragt Ri.


  „Soweit ganz gut“, sagt Ben und lächelt.


  „Hast du dann überhaupt noch Zeit, mit uns zu lernen?“


  „Braucht ihr mich denn überhaupt noch zum Lernen? Wie war denn die letzte Chemiearbeit?“


  „Rate mal!“


  Ben schaut Ri fragend an. „Eine 3?“


  „Ich habe ‘ne 2 und Belinda ‘ne 2minus“, sagt Ri nicht ganz ohne Stolz.


  „Mensch Ri, das ist ja prima! Supie! Das freut mich!“


  „Und meine Eltern erst.“


  Ri und Ben müssen lachen.


  „Wie ist es denn jetzt mit deinen Eltern?“


  „Seit mein Vater wieder aus der Reha zurück ist, will er die ganze Zeit mit zu den Proben“, stöhnt Ri.


  „Wer hätte das gedacht?“


  „Voll nervig“, seuftzt Ri. „Aber immer noch besser als der lästige Pinguin-Papa.“


  Ben nickt.


  „Kommst du heute vorbei? Wir wollen eine Probeaufnahme für die Plattenfirma machen?“


  „Na klar“, sagt Ben. „Steht rot markiert in meinem Kalender.“


  „Du bist der Beste“, sagt Ri.


  Ein Entenpaar schwimmt an ihnen vorbei. Sie genießen die Wärme der Frühlingssonne.


  „Weißt du was?“, fragt Ben.


  „Was denn?“, fragt Ri verwirrt zurück.


  „Wir zwei sind Du und Ich“, sagt Ben.


  Sie schauen auf die Spree. Ben legt den Arm um Ri. Er hält sie ganz fest. Die Sonnenstrahlen wärmen ihre Gesichter. Plötzlich hat sie gar keine Angst mehr, erwachsen zu werden.
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